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50 Jahre Boykott. | 


Niemand würde heute von dem ſriſchen Ka- 
pitän James Boykott reden, wäre nicht fein Na- 
me ein Begriff geworden, der dem Wort „Boy⸗ 
kott“ in allen Sprachen der Welt Heimatrecht er⸗ 
worben hat. Es ſind gevade 50 Jahre vergan⸗ 
gen, ſeit der Ausdruck geprägt wurde, und der 
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Mann, der der Sache den Namen gegeben, als 
erſtes Opfer der Berufserklävung auf der Stref- 
fe blieb. James Boycott war Verwalter der 
großen Güter des Lord Erne in der friſchen 
Gvaſſſchaft Mayo. Dieſer Bezirk war im Jahre 
1880 der Hauptherd der Agitation der friſchen 
Landliga, zu der ſich die erbarmungslos ausge⸗ 
beuteten Pächter und Bauern zuſammengeſchloſ⸗ 
fen hatten. Der Verwalter der Güter des Lord 
Erne war einer der unbarmherzigſten dieſer 


Links: Rathaus und Frauenkirche in München. 


Fronvögte, unter deren Drangſalievungen die 


armen MBächter ſeufzten und ſtöhnten. Er ließ 


ſich auch durch die wachſende Gärung micht zum 
Einlenben beſtimmen, tvieb es wielmehr, durch 
den Widepſtand gereizt, nur moch ärger, bis die 


gepeinigten Pächter eines Tages den Beſchluß 


von der Srauenkirche über die Alpen zum Mailänder Dom. 
Flugzeuglinie münchen — Mailand eröffnet. 


Oben: Flug über die Alpen. 


Mit dem Inkrafttreten des neuen Sommerfahrplans der beiden deutſchen Flugverkehrsgeſellſchaften ift 

auch die Linie München⸗Mailand eröffnet worden, die dem Fahrgaſt unvergeßliche Eindrücke hinterläßt: 

Flugblicke auf das zinnenreiche Zentrum Münchens und die farbenſatte Tiefebene Oberbayerns, über die eis⸗ 

gekrönten Gipfel der Alpen, die Schluchten der Südabhänge und die fruchtbare Ebene des Po und ſchließlich 
über das filigranartig zarte Wundergebilde des Mailänder Doms. 


faßten, nicht mehr für ihn das Vieh auf die Wei⸗ 
de zu treiben und ſein Getreide auf den Feldern 
verfaulen zu laſſen. Man begnügte ſich nicht mit 
dem paſſiven Widerſtand und der Streikpavole; 
die Kaufleute und Handwerker der Gegend er⸗ 
klärten ſich mit den ſtreikenden Pächtern foli- 
daviſch und beſchloſſen ihrerſeits, dem unbelehr⸗ 
baren Verwalter nichts mehr zu verkaufen, um 
den Widerſetzlichen durch das Zwangsmittel des 
Aushungerns zu bedingungsloſer Kapitulation 


Der Dom von Mailand. 
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zu zwingen. Aber auch dieſes Mittel verfehlte 
zunächſt ſeine Wirkung. Kapitän Boycott re⸗ 
quirierte Truppen, unter deren Schutz er von 
Streikbrechern, die aus den entlegenen Distrik⸗ 
ten herbeigeholt wurden, die erforderlichen Ar⸗ 
beiten ausfühven ließ. Aber auf die Dauer 


fühlte er ſich auch unter dem Schutz der Solda⸗ 
ten nicht mehr ſicher. Nachdem die Ernte ein⸗ 
gebracht war, verſchwand er eines Tages aus der 
Gegend. Durch dieſen Erfolg ermutigt, brachte 
man dann ſpäter das Verfahren der ſozialen 
Achterklärung gegen alle Stadt⸗ und Landbewoh⸗ 
ner zur Anwendung, die ſich dem Machtgebot der 
erſtavkten Landliga widerſetzten. Dieſe Achter 
klärung wurde nach dem Manne genannt, an 
dem es zuerſt erfolgreich erprobt worden war. 


„Die Welt am Sonntag“. 


Wie aber das Wort geprägt wurde, er- 
zählt Michael Davitt, der mit Parnell die ivi- 
fde Landliga organſſiert hatte. „Das Wort“, 
ſchreibt Davitt in einem ſeiner Bücher, wurde 
won den Geiſtlichen O'Halley erfunden, in deffen 
Pfarrhaus wir eines Tages ſpeiſten. Der Pfar⸗ 
wer, dem meine e ee aufgefallen war, 
fragte mich nach dem Grunde dieſes Schweigens, 
und ich erwiderte: „Ich ſuche ein Wort“, und auf 
die erſtaunte weitere Frage „Ja, was für ein 
Wort denn?“ bemerkte ch: „Man müßte ein 
Wort finden, das den gegen einen Landedel⸗ 
mann oder einen Gutsverwalter wie Boycott an⸗ 

gewandten Oſtrabismus genau zu bezeichnen ge- 
eignet wäre. Das Wort Oſtvakismus iſt micht da⸗ 
gu geſchaffen, von der Menge verſtanden zu 
werden“. Der Geiſtliche dachte ein paar Augen⸗ 
blicke nach und entgegnete dann: „Was würden 
Sie zu „boycotting“ ſagen?“ — „Wundervoll! 
Das ift das vedte am rechten Platzl Wenden Sie 
es in ihren Predigten und in der Unterhaltung ER 


mit Ihren Pfarrkindern an. Ich meinerſeits wer⸗ 
de dafür ſorgen, daß es von den Rednern der Li⸗ 
ga gebraucht wird. Ich werde mich feiner auch 
in meinen Berichten an die amerikaniſche Preſſe 
bedienen, und Sie folen ſehen, das neue Wort 
wird im Handumdrehen ſo bekannt ſein wie etwa 
das „Lynchen“. Davitt hatte richtig prophezeit. 
Das neugeprägte Wort „boykottieren“ war bald 
Gemeſngut des internationalen Sprachſchatzes ge- 
worden. Seither hat es bei vielen Streiks als 
Verrufserklärung eine bedeutſame Rolle geſpielt. 
Es fei nur an den Bierboykott des Jahres 1894, 
an den Bäckereiboykott 1904 und an den Boy- 
fott erinnert, den China gegen die japaniſchen 
Waren verhängte. Auch heute wieder muß es an- 
geſichts der paſſiven Reſiſtenz Gandhis und der 
Aechtung engliſcher Waren die britiſche Regie⸗ 
rung ſchmerzlich am eigenen Leibe erfahren, wie 
gefährlich die Waffe des Boykotts in der Hand 
eines erbitterten, zum Aeußerſten entſchloſſenen 
Gegners werden kann. 


Die Mutter im im Sprichwort. 


Zum Muttertag am 11. Mai. 


An die Mutter und ihren Einfluß auf das 
Heben und Werden ihrer Kinder haben die Völ⸗ 
der der Erde einen bunten Kranz von Sprich⸗ 
worten geheftet. „Auf der Mutter Schoß werden 
die Kinder groß“, lautet ein altes deutſches 
Wort, das fih auch im der ſſchwediſchen Sprache 
findet, und das ebenſo wie das ſſchöne: „Mutter⸗ 


ihre Töchter“. — „Mutterliebe bleibt immer 


neu“, ſagt der Fvanzoſe; fie ändert ſich auch micht, 
wenn die Kinder ihre Liebe mit Undank lohnen, 
worauf die Venezianer das Sprichwort: „Mut⸗ 
ter feim, heißt Märtyrer fein“, geformt haben. 
Fat in allen europäiſchen Sprachen findet fich 
das Sprichwort: „Die gute Mutter ſagt nicht: 


Zum Tag der Mutter (11. Mai). 


Rembrandt: 


arm hält weich und warm“ bedeutet, daß des 
Kindes beſter Platz bei der Mutter ift. Aber wenn 
es nottut, muß ſie auch ſtrafen können, obwohl 
es freilich auch wieder heißt: „Mutterzorn hat 
Keim Horn“. — „Der Mutter Rute ift beſſer als 
der Fremden Weißbrot“ ſagen die Finnen, wäh⸗ 
vend der Engländer warnt: „Wer der Mutter 
micht folgt, muß der Stiefmutter folgen“. Eine 
allzu weichherzige Mutter kennzeichnet der Ruſſe 
mit dem treffenden Wort: „Die Mutter, die ihr 
Kind nicht zu ſchlagen weiß, ſpricht am meiſten 
won der Rute“, und der Povtugieſe wie auch der 
Holländer mit dem Spruch: „Eine fleißige Mut- 
ter zieht meiſt eine faule Tochter“, wogegen der 
„Spanier behauptet: „Wie Marja ijt, ſo erzieht fie 


Bildnis meiner Mutter. 


wilit Du?, fondem: hier haft Du, „denn die 
Mutter, die ihr Kind liebt, ift unevſchöpflich dar- 
in, ihm Gutes zu tun. Sie arbeitet für ihr 
Kind und hält es für ſelbſtverſtändlich, daß fie 
es tut. „Ift die Mutter noch jo arm, gibt fie 
ihrem Kinde warm“, heißt es im Böhmiſchen, 
wogegen die Litauer beſonders hervorheben, daß 
die Mutter ſehr oft mehr tut für die Kinder 
als der Vater, indem fie ſagen: „Eine gute Mut⸗ 
ter kanm mit der Nadel neun Kinder ernähren, 
der Vater mit ſechs Roſſen auch nicht eins“. 
Die Mutter ift und bleibt der Mittelpunkt 
im Haus, und die Türken haben wohl recht, 
wenn ſie ſagen: „Wenn die Mutter nicht da iſt, 
ſtellt die Tochter kein Eſſen auf den Tiſch“. Auch 
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die alte Mutter kennzeichnen einige Volksworte. 
Bet den Hebräern heißt es: „Eine alte Mutter ift 
eine Perle im Haus“, und ein deutſcher Spruch 
vergleicht die alte Mutter, die im Hauſe der 
Kinder lebt, mit einem Zaun, der das Haus 
ſchützend umgibt, weil ſie über alles wacht und 
dafür ſorgt, daß nicht Schlechtes hereinkommt. 
Auch wenn fie alt und gebrechlich ift, gehört doch 


Zum Tode des Pfarrers 
Mar Maurenbrecher. 


Dr. Max Maurenbrecher, 
der durch ſeine verſchiedenartige politiſche Be⸗ 
tätigung ſehr bekannt gewordene Schriftſteller 
und Pfarrer, ift im Alter won 55 Jahven in Thü⸗ 
ringen geſtorben. Dr. Maurenbrecher ging aus 
dem Kreis der „Hilfe“ um Friedrich Naumann 
hervor, vertvat zuerſt einen ſtark freireligiöſen 
Standpunkt und wandte fid) ſpäter den Sozial- 
demokraten zu. Nach dem Kriege jedoch ging 
er zur Politik der äußerſten Rechten über und 
war 1920—24 Hauptſchriftleiter der „Deutſchen 
Zeitung“ in Berlin. 


ihre einzige Sorge ihren Kindern, denn: „Wer 
mehr als Deine Mutter Dich lieben will, der tut 
michts, als er ſchickt Dich in April!“ Ein ſchönes 
Wort hat auch der alte Schweizer Philoſoph Iſe⸗ 
lin iiber die Bedeutung der Mutter einmal aus⸗ 
geſprochen. „Unter zehn großen Männern ver⸗ 
dankem ieum ihrer Mutter ihre Größe“, ſagte 
er, und die Lebensgeſchichte der Großen der Erde 
hat ähm Recht gegeben. 


Zum Rampf um Spaniens 
Staatsform. 


Prof. Unamuno, 
der bekannte Führerd er ſpaniſchen Republika⸗ 
mer, hielt im Madrid zwei ſtark beſuchte Kund- 


gebungen gegen die Monarchie, nach deren 
Schluß es zu heftigen Tumulten zwiſchen Repu⸗ 
blikanern und Monarchiſten kam. 


„Die Welt am Sonntag“. 


Schillers Krankheit und Tod. 


Zum 125, Todestag. 


„Als ich ihn zuerſt kennenlernte, glaubte ich, 
er lebte keine vier Wochen mehr. Aber auch er 
hatte eine gewiſſe Zäheit, erhielt ſich noch die 
vielen Jahre und hätte ſich bei geſunder Lebens⸗ 
weiſe noch länger halten könen“. So erzählt 
Goethe Eckermann über ſeine erſte Begegnung 
mit Schiller im Jahr 1794. Auch Goethe ließ ſich, 
wie alle anderen, durch die von Schiller geübte 


Schillers Totenmaske, 


gezeichrek von J. Jagemann. 


Sebbſbeherpſchung über die Widerſtandkraft die⸗ 


fes. ſiechen, kränklichen Körpers täuſchen, den der 
Feuergeiſt des Schöpferwillens um ſo ſchneller 
werzehrte, als ſich der Flug des Genius immer 
höher ſpannte, je mehr der Körper verſagen 
wollte. Schiller war ja von Geburt ein Schwind⸗ 
ſuchtskandidat, der ſich huſtend umd von Bruſtſti⸗ 
chen gequält zur Arbeit ſchleppte und von Jahr 
zu Jahr won einer Krankheit in die andere fiel. 
Schon im Jahr 1791 hatte er einen ſchweren 
Anfall feines Bruſtleidens erlitten, der ihn an 
den Rand des Grabes brachte. Er erholte ſich 
zwar verhältnismäßig vaſch, aber er wußte von 
Stund an, daß ſein Leiden hoffnungslos war, 
und jeder Tag, der hm moch zu leben vergönnt 
war, ein Geſchenk bedeutete. Je mehr ſich aber 
dieſe Erkenntnis in ihm befeſtigte, deſto energi⸗ 
cher veyſuchte er, ſeine Umgebung über feiner 
Zuſtand zu täuſchen, um miemand zum Zeugen 
der Qual zu machen, die ähm die Arbeit gewor- 
den war. Deshalb Hatte er auch die Gewohnheit 
angenommen, erſt am Nachmittag das Bett zu 
werlaſſen und am Abend die Mittagsmahlzeit 
einzunehmen. Wenn dann alles ſchlief, ſchlich er 
ich in fein Arbeitszimmer und ſchrieb die ganze 
Nacht mit der keuchenden Unraſt eines Fieber⸗ 
kranken, dem der Tod im Nacken ſitzt. Und als 
der ſtarke ſchwarze Kaffee als Anregungsmittel 
micht mehr genügte, griff er, der immer mäßig 
gelebt hatte und vor allem mie ein Trinker gewe⸗ 
fen war, ſpäter zu Weinen und Likören, um die 
körperliche Schwäche zu überwinden. Dieſe Ex⸗ 
zeſſe mußten fidh waturgemäß ſchwer rächen. Er 
fah jammervoll aus, die Backen eingefallen, die 
Augen tief in ein Geſicht gebettet, das kalkweiß 
wie das einer Leiche war. Man ſollte meinen, die 
furchtbare Veränderung, die mit dem Kranken in 
den letzten Jahven vorgegangen, hätte auf die 
Umgebung alarmierend wirken müſſen; aber wie 
es bei Menſchen, die beſtändig kränkeln, nur zu 
häufig der Fall ift, hatte man ſich auch hier an 
den dauernden Krankheitszuſtand ſo gewöhnt, 
daß keinem der Angehörigen der kritiſche Ernſt 

der Lage recht zum Bewußdtſein kam. Am aler- 


wenigſten dachte man an eine bevorſtehende Wen- 
dung zum Schlimmſten, zumal Schiller eben erſt 
von eimer ſchweren Krankheit ziemlich ſchnell 
geneſen war. 

Am 29. April 1805 war Schiller noch bei 
Hofe, und zwei Tage ſpäter hatte er zum letz⸗ 
tenmal das Theater beſucht. Nach Hauſe zurück⸗ 
gekehrt, überfiel ihn ein heftiges Fieber; fein Zu⸗ 


Friedrich von Schiller 
nach einem zeitgenöſſiſchen Portrait. 
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ſtand werſchlimmerte ſich von Tag zu Tag. Am 


Todestage ſelbſt aber ſchien ſich fein Befinden zu 
beſſern, und die Kataſtrophe vollzog fih gewiſſer⸗ 


maßen ganz uundramatiſch. Ohne an ein baldiges 


Stadt nach dem alten Friedhof der St. Jakobs⸗ 
kirche in Weimar, wo der Dichter in dem ſog. 
„Kaſſengewölbe“, der einſtigen Begräbnisſtätte 
der „beſſeren“ Weimaraner, vorläufig beigeſetzt 
wurde, um dann 1827 in der eee 1 
endgültige Ruheſtätte zu finden. 

Dr. 32 Rode 9 9. 


Von Kurt Hey ni cke. 

Es war eigentlich keine Inſel, ſondern nur 
eim Stück Felſen. Dey bot Raum einem Leucht⸗ 
turm, zwei Häuſern und einigem Weideland Das 
eine der Häuſer gehörte zum Leuchtturm, die Fa⸗ 
milien der Leuchtturmwächter wohnten davin. 
Das andere Haus gehörte Jan. 

Jan mußte ein beſcheidenes Vermögen, von 
deſſen Zinſen er lebte, an Land haben. Denn er 
hatte ſein Auskommen. Zudem vermietete er 
Zimmer im Sommer, es waren nur drei, die er 


übrig hatte. Seide war von dem Verdienſt nicht 


zu ſpinnen, und Jan war nicht teuer. Aber es 
gab immer Sonderlinge, die auf dieſes Eiland 
kamen. 

Jan machte mit einer alten Magd den Wirt. 
Und er tat das unverkennbar mit einem Geſchick, 
das auf frühere Uebung ſchließen ließ. Er war 
ein höchſt ſchweigſamer Mann, und der Bart, 
welcher die Lippen verdeckte, ſchien deren Ver⸗ 
ſchloſſenheit noch beſonders anzudeuten. 

Jans Schweigſamkeit teilte ſich den Gäſten 
mit. Zu Jan kamen Leute, die ganz für ſich ſein 
wollten. Das Boot von der Küſte legte allwö⸗ 
chentlich zweimal an. Und das war nicht einmal 
eine Abwechslung. Im Grunde hatten alle, die 
nach der Inſel kamen, das gleiche Geſicht, da ni⸗ 
ſtete Sorge und Fliehenwollen in den Zügen, und 
meiſt hielten es die Gäſte nicht lange aus und 
fuhren nach einer Woche wieder fort. : 

Das Meer macht alle Schickſale klein und 
erdrückt ſie durch ſeine natürliche Gegenwart. 
Aber es befreit nicht immer, ſonderm legt uns 
Trauer auf, weil den Geiſt oft zu müde iſt, um 
ſich über die Verlaſſenheit zu erheben. 

Ich habe den Namen der Menſchen, die u 


n 


Die Weimarer Fürſtengruft, 
im der die ſterblichen Reſte des Dichters vuhen. 


Ende zu denken, ſchlief er, ſein jüngſtes Kind 
liebkoſend, ſanft ein, um nicht wieder zu erwa⸗ 
chen. Auf Wunſch der verzweifelten Witwe wur⸗ 
de die Beitattung in aller Stille vollzogen. Der 
ſchmuckloſe Holz ſarg wurde von ‚zwanzig Vereh⸗ 
rern des toten Dichters zum. Kivchhof getragen. 
Um die Mittevnachtsſtunde der mondhellen; Mai- 
macht bewegte ſich der kleine Zulg durch die file 
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gleicher geit mit mir bei Jan wohnten, nie er⸗ 
fahren. Es iſt gut ſo. Denn ich liebe die Menſchen 
nicht und ich will allein ſein. 

3% jehe das Meer und folge dem abenndli⸗ 
chen Feuer des Leuchtturms, das iſt meine Ru⸗ 
he und mein Glück. Ich wiederhole, die Menſchen 


gehen mich nichts an, ich habe längſt gelernt, fie 


zu verachten. 


„Die Welt am Sonntag”. 


Die Frau wohnte zuerſt allein. Gott mag 
wiſſen, woher ſie kam. Aber ſie kam aus der 
Stadt, das fah man an der Kleidung. Als fie 
kam, trug ſie noch einen Trauring, aber dann 
legte ſie ihn wohl ab. Ich beobachtete genau, aber 
warum fol ich mir Gedanken darüber machen? 
Dieſe Frau iſt mir gleichgültig. 

Sie hatte ein feines Geſicht, die Augenbrau⸗ 
en waren ſchmal, aber ſtreng gezeichnet, die Li- 


ſonſt gewöhnt an das Wechſellicht des Leucht⸗ 
turms, wollten nicht zufallen. 

Ich ſchloß die Fenſterladen. Da hörte ich die 
Katze Jagd auf Ratten machen. Und der Hund 
ſchnarchte. Aber es konnte auch der laute Atem 
Jans oder der feiner zahnloſen Magd fein. 

Plötzlich ſchien mein Ohn doppelt ſcharf zu 
hören. Das, was ich vernahm, war Weinen. Nein, 
es war beſtimmt nicht der Wind in der Boden⸗ 


Ghandli verhaftet. 


Zwei Welten trafen aufeinander. 


Mahatma Gandhi 
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Lord Irwin, 


und die indiſche Frauenführerin Sarogini Naiz der engliſche Vizekönig, der Gandhi 


dus in der primitiven Tracht des uralten Kul⸗ 


turlandes Indien. 


mien der Lippen ſchienen ein wenig abwärts ge⸗ 
krümmt an den Winkeln. Das iſt bei Frauen, die 
viel gelitten haben, ſo. Meiſt lag ſie am Strand 
und ſtarrte auf das Waſſer, ich folgte ihren Au⸗ 
gen einmal. 

Da ſah ich, wie es ſich gleich Schatten über 
ihr Antlitz legte, ſie konnte die Ferne nicht er⸗ 
tragen. Und das iſt immer ſo bei kranken Natu⸗ 
ren: das Meer vergewaltigt ſie. 

Eine Woche lief hin. Ich war oft auf dem 
Leuchtturm. Einmal war den Sohn des einen 
Wächters von einem Schiff zum anderen auf 
Beſuch und er hängte fih mit Neugier am die 
Fremde. Er war ein friſcher Kerl und hatte wohl 
feine Erfahrungen mit Frauen — aber fie ſagte 
ein paar Worte, da drückte er ſich ſcheu. 

Als der Burſche abfuhr, kam ein Gaſt zu 
Jan. Ein Mann in guten Jahren. Er lief ein 
wenig unſtet, als fürchtete er ſich vor etwas. Die 
Frau empfing ihn. 

Mich grüßte er. Aber das war mir läſtig. 
Denn Geſpräch zu führen, bin ich nicht zu Jan 
gekommen. Menſchen dieſer Art kann man auf 
dem Feſtlande genug begegnen. Der Mann ſtörte 
mich. à 

Die Beiden gingen am Abend lange den 
Strand auf und ab. Es iſt auch eine Art Lan⸗ 
dungsſteg da, deffen Unterbau morſch ift und 


der bei Flut völlig überſpült wird. Nun, dieſer 


Steg iſt längſt durch einen feſten Damm an an⸗ 
derer Stelle erſetzt, — und er wird bald abge⸗ 
brochen werden, wenn ihn nicht vorher eine 
Sturmflut zerſchlägt. Jetzt kann man noch auf 
ähm gehen, — und jetzt ſah ich auch das Paar, 
— und manchmal schien es mir, als ſpielten fie 
mit einem furchtbaren Gedanken. Das vermag 
man freilich nicht zu ſagen, wenn man von fern 
zuſieht, und ich will ihn auch nicht ausſprechen, 
dieſen Gedanken, denn es iſt immer gefährlich, 
ein Unglück zu berufen. 

Es war das erſte Mal, daß ich lange wach 
lag und nicht einſchlafen konnte. Meine Augen, 


verhaften ließ, in Zylinder umd Cut, 
dem Stolz des offiziellen Guropäers. 


luke, es war das Weinen einer Frau, ein feines 
Weinen, wie es aus ſeeliſchem Leid emporquillt. 
Und ich haßte den Mann. 


Und indem ich den Man haßte, begann ich 
an dem Schickſal der Frau Anteil zu nehmen, 
und daß will ich nicht. Ich befahl mir, einzuſchla⸗ 
fen. Ich öffne die Fenſter und laſſe die Salzluft 


des nächtlichen Meeres herein und ich ſchlafe nach 


ein paar Atemzügen traumlos und feft. 

Drei Tage waren um, und das Boot brach⸗ 
te wieder einen Gaſt. Dieſer Mann fragte nach 
den Beiden. Er nannte zwei verſchiedene Namen, 
aber ich verſtand ſie nicht. Er wartete im Flur. 

Da hörte ich einen leiſen Aufſchrei auf der 
Treppe und dann einen Fall. Es war die Frem⸗ 
de. Sie war wie ein Bündel leblos die Treppen⸗ 
ſtufen hinuntergefallen. 


Der Angekommene enſchrak und hob ſie auf. 
Er wav vielleicht Ausgangs der vierzig. Sein 
Rücken war leicht gekrümmt, das Haar gelichtet, 
doch die Augen gefielen mir. Es war viel Mit⸗ 
leid in ihnen. 

Als der andere in der Haustür ſtand, ver⸗ 
färbte er ſich ein weing. Er ſenkte den Kopf und 
ich hörte, wie er ſagte: „Ich vermutete es.“ 


Dann erholte ſich die Frau und die beiden 
Männer ſprachen vor dem Haufe lange erregt 
miteinander. Nein, ich habe keine Luſt mehr an 
Jans Haus. Ich nehme meine Mahlzeiten im 
Leuchtturm. Der Wärter hat eine Tochter, ein 


Kind von zehn Jahren, dem gebe ich Unterricht 


im Zeichnen, denn es ift begabt, wißbegierig und 
köſtlich gefund. 

Ja, ich ſuche die drei Menſchen zuvergeſſen. 
Ihre Anweſenheit ift mir unbequem. Nein, mehr 
als dies: ich haſſe ſie, ja ich haſſe mich ſelbſt, 
weil ich Anteil nehme, denn was geht mich frem- 
des Schickſal an. 

„Es kommt Sturm“, ſagt der Wärter. Ich 
freue mich. Denn eigentlich bin ich auf die Inſel 
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gekommen, um recht viel Stürme zu erleben, und 
nun mache ich mich davon, um bei Jan Oelrock 
und Südweſten zu holen. Denn natürlich bin ich 
am Strand oder auf dem Turm, wenn das Wet⸗ 
ter losbricht. 

Ich trete ins Haus. Die Drei ſitzen in der 
Stube. Die Frau hat vote Augen, ſie hat geweint 
und ruht ohne Teilnahme in der Ecke. 

Der zuletzt Angekommene hängt mit ſeinen 
Blicken an ihrem Geſicht, til und gut, und ev tut 
mir leid. Der andere ſtiert vor ſich hin. Der, 
denke ich, nimmt dem anderen die Frau. 

Aber du, ſage ich bei mir, zu dem erſten, gib 
ſie ihm nicht. Eine Frau iſt ein Eigentum, ja ich 
habe noch den alten Glauben, und deshalb die 
alte Kraft üben die Weiber. Ich bin in vier Erd⸗ 
teilen geweſen, ich ſage dir: der Teufel hole die 
Seele. Gefühl, — das iſt Lüge. Beſitz, — das tft 
alles. „ 

Son denke ich grimmig bei mir, werfe mich 
ins Oelzeug und ſtülpe mir den Südweſter auf 
den Kopf und dann — warte ich auf den Sturm. 


Der kommt mit der Flut. Jan hat das Herd⸗ 
feuer gelöſcht, die Läden zugehakt und die Tiere 
ins Haus geholt. Ich aber krampfe mich feſt am 
Geländer der Plattform des Turmes, und der 
Wächter hält mich für werrückt und er lacht mich 
aus. 

Das iſt einmal ein Sturml Wie er auf dem 
alten Landungsſteg trommelt! Ja, bei Gott, ſol⸗ 
chen Sturm habe ich lange nicht erlebt. Dieſer 
Steg aber ganz gewiß, der hält nicht mehr bei 
dieſer Flut! Darauf halte ich jede Wette. 


Denn das iſt keine bewegte See mehr. Das 
ijt ein Gebirge, was da kommt. Das ift eine tolle 
Symphonie von Höllenlautenl O, dieſe Donner 
der Entfeſſelung!l Dieſes Knatterm der raſenden 
Lüfte! Kommt an, ſchreie ich vor Luft, ich fühle 
mich fo ſicher, daß ich — — — 

Mir bleibt der Laut in der Kehle. Dort, 
über dem Strand, — dort auf den alten Steg zu, 
— ja, iſt die Frau denn toll? Der Regen geht 
ihr auf die Haut in einer Sekunde. Das Meer 
tobt, — mein Gott, wo will ſie denn hin? 

Ich rufe. Sie hört nicht. Jetzt iſt ſie auf dem 
Steg. In der Tat, auf dem morſchen Bretterſtück, 
über das die Wellen gehen 

Die will ja ins Waſſerl denke ich. Die will 
ja — —. Ich ſtürze in den Turm, falle die Trep- 
pe herab, reiße ſpringend die Tür auf, bin drau⸗ 
ßen 

Da iſt michts mehr. 

Nein. Da iſt gar nichts mehr. Da ijt nur 
See und Sturm und Windesbrauſen. ; 

Ich bin ohne Atem. Da durchfährt es mich: 


Ich habe mich vielleicht getäuſcht. Ich kämpfe mich 


int Sturm zu Jans Haus. Die Männer ſitzen 
noch da. 

Ich zeige mit zitterndem Finger auf den lee⸗ 
ren Stuhl. Die beiden ſpringen auf. 

„Wo?“ ſchreie ich ſie an. q 

„Auf ihrem Zimmer,“ antwortet einer, aber 
ehe der ausgeredet, habe ich ſchon begriffen, daß 
ich mich nicht getäuſcht habe, daß ſie tot iſt, im 
Meer, die Frau. 

Und da erkennt der andere an meinem Ge⸗ 
ſicht die furchtbare Wahrheit und ſchreit auf. Und 
ic) verlaſſe Jans Haus und gehe zum Leuchtturm 
zurück. 

Ich kann Jans Haus nicht mehr ſehen. Ich 
beginne die Inſel zu haſſen. Ach, ich hielt mich 
für weiſe. Ich wähnte ſo alt zu ſein, daß ich die 
Menſchen betrachten könnte, wie Gott etwa das 
getan hat am ſiebenten Tag. 

Ich verlaſſe die Inſel. Ich weiß, ich bin nicht 
weiſe, mein Herz hat Anteil genommen, und jetzt 
muß ich mich wehren gegen die Erinnerung. 

Und ich kann nichts dafür, daß Tränen in 
meinen Augen ſtehen. 


rs 


„Die Welt am Sonntag“. 


Sein bester Freund. 


Von Andre de Lorde. Autoriſterte Ueberſetzung v. Mice Neumann. 


„Herr Leray läßt fragen, ob die gnädige 
Frau ihn empfängt?“ 
„Aber gewiß“, antwortete Frau Friant ih⸗ 
wem Stubenmädchen. 
Der junge Mann trat ein. 
„Störe ich?“ 
„Sie wiſſen doch, daß Sie mich niemals ſtö⸗ 


ſchen Augen geben der ſchlanken brünetten Frau 
Friant einen unwiderſtehlichen Reiz. 

Auf dem Schreibtiſch ſtand die Photographie 
eimes großen, kräftigen Mannes mit freimütigem 
Geſicht. Es war das Bild ihres Mannes Pierre, 
den ſie leidenſchaftlich geliebt hatte und der bei 
einer Autofahrt verunglückt war. Drei Jahre wa⸗ 
ren ſeit dieſem tragiſchen Ereignis vergangen. 


Dürers „Marienleben“ für 130000 mark nach London verkauft. 


„Die Flucht nach Aegypten“ und „Anbetung der Hirten“. 
Zwei Blätter aus dem berühmten Holzſchnitt⸗Zyblus Divers „Marienleben“, von dem 
ein beſonders ſchönes Exemplar jetzt für 130.000 Mark mach London verkauft wurde. 
Die Blätter wagen Nummerierungen, die angeblich won Dürers Hand ſtammen ſollen. 


Afghaniſtans neuer Geſandter 
in Berlin beimReichspraäafidenten 


Abdul Hadi Khan, 
der neue afghamzſche Geſandte in Berlin, verläßt 
das Reichspräſidentenpalais nach der Ueberrei⸗ 
chung ſeines Beglaubigungsſchreibens. 


ren. Nehmen Sie bitte Platz.“ 

Und ſie bietet ihm einen Stuhl ihr gegen⸗ 
über an. i 

Der feingeſchnittene Mund, die melancholi⸗ 


Die junge Witwe lebte von der Welt zurückgezo⸗ 
gen, treu dem Andenken ihres geljebten Man⸗ 
nes. Sie empfing nur einige beſonders gute 
Freunde, von denen Gaſton Leray, ein Jugend⸗ 
freund von Pierre, ihr am nächſten ſtand. 


Egoismus, der bis zur Grauſamkeit gehen konn⸗ 
te. Er hatte oft die Einſamkeit und den Kummer 
von Frau Friant geteilt. 

Die beiden ſprachen viel von Pierre, er in 
Gedanken an ſeine Freundſchaft, ſie an ſeine Lie⸗ 
be. Nach Ablauf einiger Zeit ſprach nur noch ſie 
allein von dem Toten. Gaſton Leray ſtimmte mit 
einem Wort, einer Geſte zu, aber diefe Erinne⸗ 
rungen an Pierre Friant wurden ihm allmählich 
unerträglich. Und bald wußte er, daß ihn die 
Erinnerung an ſeinen alten Kameraden ſtörte 
und er begriff, daß er die Frau liebte und be⸗ 
gehrte. Es war nicht mehr der Freund, ſondern 
der Riwale, der zwiſchen ihm u. der Frau ſtand 
in deren Bann er ſich mehr und mehr gezogen 
fühlte. Er hüllte ſie zuerſt in ein ſanftes Wer⸗ 
ben, welchem ſich Frau Friant immer wieder ent⸗ 
zog. Als Gaſton nach Monaten trotz eines immer 
dringenderen Werbens fühlte, daß er ihr Herz 
nicht gewann, entſchloß er ſich eine klare Aus⸗ 
ſprache herbeizuführen. Seine Stimme klang bei⸗ 
nahe fordernd, als er zu ihr ſagte: „Ich will Sie 
um einen Rat bitten, denn Sie ſind der einzige 
Menſch, an den ich mich wenden kann: Mir wird 
in Chile eine glänzende Stellung geboten. Aber 
bevor ich die Heimat verlaſſe, will ich Ihnen von 
meinen Hoffnungen ſprechen ...“ Er ſprach die 
letzten Worte langſam, zögernd, den Blick for⸗ 
ſchend auf Frau Friant gerichtet. Vielleicht war 
ich ungeſchickt im Ausdruck eines Gefühls, das 
Sie bisher nicht bemerkt zu haben ſcheinen. Alſo 
bevor ich veiſe, will ich Sie fragen, ob Sie mir 
angehören wollen?“ 

Frau Friant erhob fiH vaſch. Er fügte hin⸗ 
zu: „Verſtehen Sie mich recht, ich bitte Sie, meine 
Frau zu werden.“ 

Ueberraſcht, verwirrt, faſt verletzt, raffte ſich 

die junge Frau nach einem kurzen inneren 
Kampf zuſammen und mit dem ruhigen Ton, 
den ſie ſelten verlor, antwortete ſie: „Ich habe 
für Sie eine tiefe Zuneigung Sie ſind der ein⸗ 
zige Freund, der mich in meinem Kummer um 
Pierre nicht verlaſſen hat, und ich ſchulde Ihnen 
unendlichen Dank dafür.“ Mit einem leichten 
Zittern in der Stimme fuhr Frau Friant fort: 
„Warum verlangen Sie von mir, das ich einen 
ſo inniggeliebten Menſchen verraten ſoll? Meine 
Trauer iſt noch zu groß und mein Kummer noch 
zu tief, als daß es mir möglich wäre, Ihnen an⸗ 
ders zu antworten. Aberies würde mich ſehr 
ſchmerzen, wenn ich Sie dadurch als Freund ver⸗ 
lieren würde.“ 

Durch ta zwar RR aber beſtimmte 


Eine Medaille zu den Oberammergauer Paſſionsſpielen. 


Vorder⸗ u 


Ein ſeltſamer Typ, dieſer Gaſton Leray, mit 


ſeinen ausdrucksvollen Augen und dem ſinnlichen 
Mund in dem bartloſen Geſicht und der geraden 
Stirn unter dem dichten ſchwarzen Haar, erweck⸗ 
te er den Eindruck, als ſchlummere unter der 
äußeren Hülle von nachgiebiger Sanftmut, ein 
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. Rücjeite der Oberammergau Minze, 

die vom Bayriſchen Hauptmünzamt mach einem Entwurf des Bildhauers Kar I Gög 

geprägt wurde und auf der einen Seite den Einzug Chriſti in Jerufalem, auf der an- 
dern Seite den Heiland am Kreuz zeigt. 


Weigerung ganz außer Faſſung gebracht, ſagte 
er: 

„Wie Sie ihn geliebt haben müſſen! Die 
Zeit hat Ihrer Liebe nichts nehmen können.. 
Aber worauf beruht denn eigentlich dieſe Liebe? 
Auf dem Vertrauen, das Sie in ihn geſetzt haben, 


„Die Welt am Sonntag“. 


auf der Ueberzeugung von ſeiner Treue?“ 
„Ja“ antwortete die junge Frau, plötzlich ge⸗ 
ängſtigt von der wachſenden Nervoſität Gaſtons. 
Gereizt durch das bittere Gefühl, von der 
Frau, die er begehrte, verſchmäht zu fein, ließ 
ſich Gaſton von ſeinem aufbrauſenden Tempera⸗ 
ment fortreißen. Den Blick ſtarr gerade gerich⸗ 


„Hier ſind ſie, ſagte Leray, plötzlich ganz ru⸗ 
hig. Und langſam zog er eine Brieftaſche heraus 
und hielt Frau Friant ein Paket Briefe hin. 


Schweigend, auf den Kamin geſtützt, betrachtete 


ſie, ohne ſie zu nehmen, dieſe ſchrecklichen Briefe. 
Und ſie dachte: Soll meine ganze Vergangenheit 
von der Brutalität dieſes Mannes zerſtört wer⸗ 


Ruhige Maifeiern in Berlin. 


Der Aufmapſch am Luſtgarten vor dem Berliner Schloß. 


Im Gegenſatz zum vergangenen Jahr find die Maifeiern in Berlin diesmal ohne men- 
nenswevte Zwiſchenfälle vorübevgegangen. Da beide ſozialiſtiſchen Parteien Demon- 
ſtrationen veranſtalteten, ſchätzt man die Zahl der Beteiligten auf etwa 150.000 Perſo⸗ 


tet mit einem bitteren Zug um den Mund, ſagte 
er ſehr raſch, jedes Wort herausſtoßend: „Und 
wenn ich Ihnen nun den Beweis bringe, daß der 
Mann, den Sie nie aufgehört haben zu lieben, 
und zu bewundern, daß dieſer Mann Sie verra⸗ 
ten hat?“ „Schweigen Sie“, antwortete die junge 


Frau mit eiſigem Ton, ich verachte Sie. „Wenn 


ch Ihnen beweiſe“, fuhr Gaſton unbeirrt fort, 
daß er ein ungeregeltes Leben führte, daß ſeine 
werſchiedenen ſogenannten Geſchäftsreiſen nur 
Vorwände waren, um Sie leichter betrügen zu 
können? ... Seine Liebſchaften waren zahlreich.“ 

Sie lügen, Sie lügen, Sie haben keinerlei 
Er 5 


Zum 60. Geburtstag des Malers 
Hans Baluſchek. 


Hans Baluſchek, 
der wealiſtiſche Maler und Zeichner, begeht am 


9. Mai ſeinen 60. Geburtstag. Baluſchek, ein 
geborener Breslauer, ſtudierte auf der Berliner 
Akademie und entwickelte ſich zu einem der be- 
kannteſten Darſteller des Berliner Volkslebens. 
Beſonders bekannt machten ihn ſeine ausgezeich⸗ 
meten Bilder von Maſchinen, Fabriben und Vor⸗ 
ſtadtlandſchaften. 


men. 


den. Bin ich nicht geliebt worden? War mein 
Mann nicht immer zärtlich und gut zu mir?“ 
Und da erinnerte ſie ſich plötzlich eines Briefes, 
den ſie nach dem Autounfall erhalten hatte. 
„Mein Liebling“ hatte ihr Pierre geſchrieben, 
vielleicht werde ich ſterben, noch bevor Du bei 
mir biſt. Vor dem Tod wird der Menſch nach⸗ 
denklich und bereut. Auch ich habe gefündigt. A- 


ber was auch kommen mag, glaube mir, ich habe 
nur Dich geliebt. Und wenn ich geſunde, wird 
mein ganzes Leben Dir gehören. Wenn ich ſterbe, 
iſt es eine Sühne für Fehler, die ich begangen 


Ach, wie ſie ihn jetzt verſtand, dieſen Brief, 
der ihr damals ſo rätſelhaft erſchienen war. 
Vielleicht war ihr Mann ſchwach geweſen. Aber 
geliebt hatte er immer nur fie, ſeine Frau. Und in 
der Stunde des Todes hatte einzig ihr Bild ihn 
begleitet. Die anderen hatten ſich wie Schatten 
verflüchtigt. 

Und plötzlich wie umgawandelt, wandte fie 
ſich voller Würde an Gaſton Leray. 


„Gaſton“ ſagte ſie, Sie haben eine große 


Bei 
Kopfschmerzen 
Erkältungen 

Rheumatismus 


g roter Banderole T] 
ni FAR Apotheken erhältlich. 


Feigheit begangen. Einen Lebenden verraten, iſt 
eine ſchlechte Handlung, einen Toten vervaten, iſt 
ein Verbrechen! Ich wußte nichts von der Ver⸗ 
gangenheit meines Mannes, ſein Andenken lebte 
rein in mir und das war mein einziger Troſt. . 
Und ſchlecht, gehäſſig haben Sie gehandelt, ich 
weiß nicht, aus welch häßlichen Motiven. denn 
geliebt haben Sie mich niemals. Sonſt hätten 
Sie mich niemals ſo grauſam verwunden wol⸗ 
len. Pierres letzter, beſter Gedanke galt mir. Ich 
liebe ihn wie früher, mehr noch als früher und 
ich werde ihn immer beweinen. 


Und tief PRE wies fie 5 die Tür: 
„Gehen Sie. 


Algier 100 Jahre franzöſiſch. 


Das Zentrum des modernen Algier, 
in dem fih zwei Kulturen im ſeltſamen Kontrasten begegnen: Hotelpaläſte und Reiter⸗ 
ſtandbilder neben prachtvollen Moſcheen, moderne Reiſende meben tief werſchleierten 
Arabevinnen. 
Vor 100 Jahren, im Jahre 1830, entſandte Frankreich wegen Beleidigung ſeines Kon⸗ 
fuls militäviſche Streitkräfte nach Algier, die in langjährigem erbitterten Kampfe, vor 
allem gegen den berühmt gewordenen Emir Abdel Kader das Land unterwarfen und fo 
Fvankreich eine wertvolle Kolonie, den Stützpunkt ſeines afrikaniſchen Aubowallbeitges; 


eroberten. 
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„Die SE: am Sonntag“. 


vas Phantom von Tanana. 


Erzählung aus dem wilden Weiten. 
Bon Alfred Wiedenbrück. 


Witten in der Nacht horchten wir plötzlich 
auf,“ erzählte der Campläufer Tom Lenzwang, 
holte ſich aus dem Lagerfeuer ein glühendes 


Holzſtück und zündete fiH damit gemächlich feinen 


Pfeifentabak an. „Aus der Ferne drangen die 
wilden, verworrenen Stimmen ſtreifender Tiere 
bis zu uns in die Hütte. 


der Türe. Aber niemals gelang. es mir, in die 
Nähe des Wolfes zu kommen. 

Eigentümlich war, daß ich mich vor dieſem 
Geſicht nicht fürchtete. Und eigentümlich war auch 
daß ich nicht eher Ruhe hatte, bevor ich den Wolf 
nicht am Fenſter ſah. Speiſen, die ich vor ihm 
auf das Fenſter gelegt, berührte er kaum. Es 


Schwere Unwetterſchäden in Schleſien. 


Der Kalbſteinbruch bei Groß⸗Hartmannsdorf, 


das durch die über ganz Niederſchleſien njedergegangenen Unwetter beſonders ſchwer 
betroffen wurde. Der Bruch wurde vollkommen überflutet, ein Arbeiter ertwank. 


Dieſe Stimmen verlockten mich Nachſchau zu 
halten. Ich ſtand auf, um in die Nacht hinauszu⸗ 
gehen. Gib acht, rief mir Milton, der bei mir 
übernachtete zu. In der Gegend gibt es Wölfe. 
Ich fühle den ſcharfen Wind, der wie ein Laſſo⸗ 


wurf aus der niederen Steppe heraufkam. Da 


ſah ich auf einem nahen Hügelkopf im fahlen 
Leuchten des erſten Schnees eine Gruppe von 
Tieren. Plötzlich hörte ich knapp vor mir das 
Schnaufen herangejagter Wölfe. Aber in der 
nächſten Sekunde war alles wie ein Spuk ver⸗ 
ſchwunden. 

„Nun, Milton, mit deinen Wölfen ſcheint es 
keine Gefahr zu haben. Es kommt nur darauf 
an, ihre Stimmen ertragen zu lernen!“ 

„Du unterſchätzt die Tiere! Sie haben ihre 
Geſetze wie wir Menſchen fie haben, jo dumm ift 
auch kein Wolf der feigſte nicht, daß er der Ge⸗ 
fahr nicht ausweicht. Du haſt ja Zeit, die Tiere 
zu ſtudieren. Einſamkeit ift um uns, und wir 
werden wochenlang keinen Menſchen ſehen!“ 

Es mußte eine Stunde vergangen ſein, und 
doch, eine Unruhe ließ in mir nicht locker. Immer 
wandte ich den Blick dem Fenſter zu. 

Da hörte ich ein leiſes Geräuſch, ſo, als 
würde ein Tier auf eine Holzbank ſpringen. Und 
als ich den Blick erhob, ſah ich in das Wolfsge⸗ 
ſicht das draußen unbeweglich, hinter den vier 
verrauchten kleinen Fenſtern ſtand. Schnee wehte 
an die Scheiben. Es vergingen Augenblicke. Das 
Geſicht des Wolfes blieb regungslos am Fenſter 
ſtehen. Ich rührte mich nicht; aber das Geſicht 
kam immer näher, als wollte es die Scheiben 
durchſtoßen. Jetzt ſprang ich auf, aber ehe ich ei⸗ 
nen Schritt dem KFenfter zu war, verſchwand das 
Geſicht draußen in der Nacht. 

Tagelang ſuchte ich in den Wäldern, aber 
niemals fand ich eine Spur des Tieres, das mich 
in der Nacht beſuchte. Einmal nur habe ich dem 
Gaſt eine Falle geſtellt. Aber an dieſer Falle ging 
es vorbei; ſtellte ſich an das andere Fenſter. Und 
eines Nachts hatte ich beide Fenſter von außen 
verhängt. Da riß der Gaſt dieſer Nächte die Tii- 
cher von den Scheiben. Und als ich die Fenſter 
vom innen verhängte, hörte ich ein Scharren an. 
oo N 5 5 


war mir gelungen, in die Nähe des Tieres zu 
kommen. Aber nur einen Schritt vor dem Fen- 
ſter mußte ich ſtehen 5 ſo mußte ich es 
halten auf Befehl des Tieres. 


Ich hatte lange Zeit darüber geſchwiegen. 


Aber eines Abends erzählte ich Milton, der mich 
besuchte, die Sache doch. 

Milton lehnte ſich in dem Seſſel zurück pun 
ſah mich ein Weilchen nachdenklich an. 

„Das Wolfsgeſicht? Nun ja. In einigen Ta: 


Zum 50. Todestag 
Guftave Flauberts. 


Guſtave Flaubert, 


der große fvanzöſiſche Erzähler, ſtarb vor 50 


Jahren, am 7. Mai 1880. Mit ihm erreichte die 


realiſtiſche Technik ihre konſequenbeſte Prägung. 


Für jede Einzelheit feiner beiden Hauptwerke 
„Salambo“ und „Madame Bovary” trieb er wo⸗ 


chenlange Vorſtudien, bekannt ift feine Beſchrei⸗ 


bung des Sonnenuntergangs bei Carthago, über 
den er zuvor micht weniger als 250 Werte und 
Berichte las. 


gen verläßt du uns ja und wirſt dein Phantom 
von Tanana vergeſſen, Som!” 

„Nicht eher einen Schritt von Sanana, be⸗ 
vor ich dieſen Wolf nicht einmal in) den Händen 
habe!“ 

Milton lachte. „Wünſch dir Glück dazul“ 

Es fiel mir plötzlich ein, und ſo fragte ich 


Das deutſche cuftſtreckennetz 1930. 


Das Sd ene der deutſchen Lufthanſa und der Nordbayriſchen Verkehrsflug AO., 
die beide am 1. Mai ihren Sommerfahrplan beginnen ließen. 

Der Fahrplan der Lufthanſa weiſt trotz der verminderten Reichsſubventionen wieder 

eine tägliche Flugleiſtung von 50.000 Kilometern auf und erreicht damit die Kilometer⸗ 

8 des Sommerfahrplans 1929, während die Nordbayriſche Verkehrsflug A.⸗G. ihr 

. Flugnetz ſogar beträchtlich erweitern fonnte, ke 
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Deutsche Luft- Hansa 


=». Nordbayerische 
bee 4.6. 


— 


„Die Welt am Sonntag“. 


Milton: „Willſt du ihn dir nicht einmal anſehen? 
Heute nachts.“ 

Milton willigte ein. 

Wir löſchten das Licht. Es war, als hätte 
das fremde Tier auf das Finſterwerden gewartet. 
Es erſchien. Ich ſtieß Milton an. „Siehſt du 
ihn?“ fragte ich erregt. 

„Ja! Bleib ruhigl“ 

Und ich ſtand auf und ſchritt dem Fenſter 
zu Da hob der Wolf den Kopf Der Schweiß eines 
e Laufes floß ihm über die e 


terſonne. Feſter Schnee lag auf den Gehängen. 
Vom Norden her kam eine Schar Holzhändler 
und Felljäger auf kleinen Schlitten. Sie wollten 
auf Dawſon zu und von da ein Schiff erreichen 


irgendwo am Yukon. 


Wir gingen eine Weile dem Bache entlang. 
Irgendwo mußte die Fährte wieder zu ſehen ſein. 
Kein Wolf, wie das? dachte ich unentwegt. Mil⸗ 
ton ſtellte plötzlich ſeine Büchſe auf den Boden 
und wies auf einen Wald. 

„Vielleicht dort!“ ſagte er, und ſeine Stim⸗ 


Italieniſches U-Boo! Boot taucht Weltrekord. 


Das ftalieniſche U-Boot „De Geneys“, 
das mit 122 Metern Tiefe einen Tauch⸗Weltrekord aufſtellte. 


de Zunge Und die Augen funkelten mich an. Es 
war ſtill. Dann ſprang ich raſch zur Türe, der 
Riegel war nicht vorgeſchoben und doch ehe ich 
draußen war, konnte das Tier das Weite finden 
Ich vief, ich lockte. Es war vergeblich. Nur ein 
ſeltſamer Laut, halb unwillig und halb verlockend 
kam zu uns herüber. 

Ich machte wieder Licht. Milton war aufge⸗ 
ſtanden und ſchritt vor dem Kamine auf und ab. 
„Da kennt ſich der Kuckuck aus!“ rief er. „Sind 
wir Menſchen manchmal dümmer als die Tiere?“ 

„Wir wollen im Frühlicht die Fährte ſuchen; 
vielleicht finden wir eine Spur des Tieres. Es 
iſt fviſchev Schnee gefallen. Und bis morgen hat 
es keine Luſt, neuerlich zu ſchneien ..“ 

Der Morgen ſtand über den Wäldern. Und 
die Landſchaft von Tanana funkelte in der Win⸗ 


Zum 75. Geburtstag 
Oskar von Millers. 


Oskar v. Miller, 
der „Vater der Muſeen“, Schöpfer des deutſchen 
Muſeums in München und der bayviſchen Wal- 
chenſeewerke, ein Pionier der elektriſchen Kraft⸗ 
wevſovgung und Uebertragung, geging am 7. 
Maj ſeinen 75. Geburtstag. 
Bei der großen Weltkraftkonferenz 1930, die im 


Berlin ſtattfindet, wind Oskar v. Miller Den, 


Ehrenvorſitz führen. 


me war erregt. „Siehſt du? Die Hütte des Flap⸗ 
pers!“ 

Dünner Rauch ſtieg aus der Hütte. Wir ſtie⸗ 
gen den Hang empor. Einem Ruf weit waren 
wir dem Blockhaus näher gekommen, als die Tür 
geöffnet wurde und ein Mann erſchien, der die 
Türöffnung ganz ausfüllte. Er hob, Halt befeh⸗ 
lend, die flache Hand. 

In dieſem Augenblick wurde er vor die Tür 
gedrängt, und ein großer, kräftiger Hund ſetzte 
über die Schwelle ins Freie. Er blieb einen Au⸗ 
genblick lang witternd ſtehen und kam langſam, 
den Blick immer auf uns gerichtet, den Hang 
herab. 


Abenteuer. Der Hund ſchaute mich ſtarr an. 
Plötzlich ſtellte er ſich auf und legte die Vorder⸗ 
pfoten an meine Schulter. Derſelbe Blick in all 
den Nächten vor meiner Hüttel „Milton, du hat⸗ 
teft recht. Dev Laut, die Stimme in der vorigen 


Das neue deutſche Mitglied der 
Dölkerbunds=-Informations= 
abteilung. 


Dr. Egon Wertheimer, 
bisher Londoner Korreſpondent des „Vorwärts“ 
ijt als Nachfolger des vor einigen Monaten 
zurückgetretenen Dr. Max Beer zum deutſchen 
Mitglied der Informationsabteilung des Völker⸗ 
bundes ernannt worden. 


Nacht, es war kein Wolf, es war nie ein Wolf. 
Es war dieſer Hund. 

„Der Hund war es nicht!“ jagte Normann 
mit Beſtimmtheit. „Er war in jeder Nacht zu 
Haufe!” 

„Wißt ihr das ſicher?“ 

„Warum ſoll ich lügen?“ drohte der Flap⸗ 
per. Aber jäh ſah er uns an. „Nur wenn ich bei 


Deutſchland auf der Antwerpener weltausſtellung. 


Das Hanſe⸗ Haus, der Ausſtellungspavillon Hamburgs und Bremens. 
Antwerpen, lange Zeit ein Zentvum des belgiſchen Deubſchenhaſſes, ſcheint jetzt die Ber- 


gangenheit endgültig begraben zu wollen. 


Große Bauaufträge für den Ausbau ſeines 


immer mehr wachſenden Hafens gingen nach Deutſchland und auf der Weltausſtellung 
werfucht es in e We der deutſchen Wirtſchaft und Kultur den ihnen zukommenden 
), Platz einzuräumen. 


Wir ſtiegen empor. 

„Sheridan! Sheridan!“ rief der Flapper, a- 
ber der Hund folgte ihm nicht. Er blieb ftehen, 
als er uns zur Hütte empor jteigen ſah und ging 


mit jedem Schritt, den wir näher kamen, zurück. 


Nach der Vegrüßung erzählte ich von meinem 
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mienen Fallen war, tönnteey eine Viertelſtunde 
allein fein. Aber der weite Weg, und außerdem, 
ich hörte ihn einigemale in der Hütte!“ 

Vielleicht genügte ihm diefe Viertelſtunde? 
Vielleicht habt ihr euch getäuſcht, Normann. Aber 
der Grund! Der Grund dieſer Verſuchel Was 


ſcheuen ihn, fürchten ihn und,. 


„Die Welt am Sonntag“. 


werführte ihn dazu? Der weite Weg, der fremde 
Menſch?“ 

„Ich erinnere mich jetzt: Sheridan kam ein⸗ 
mal mit blutendem Leib zurück. Ihr habt ihm 
nichts zuleid getan, hoffe ich. Hat alſo mit Wöl⸗ 


Oben: Flugzeugaufnahme der Geſamtanlage des 

Zuchthauſes von Columbus (Ohio). Der Pfeil 

zeigt auf die völlig ausgebrannten Zellengebäude. 
Unten: Der Abtransport der Todesopfer. 


fen einen Handel gehabt. Er iſt ſtark, Wölfe 
gehorchen ihm! 
Sheridan!“ rief er. Aber der Hund blieb bei mir. 

„Ich bin euch Dank ſchuldig, Normann. Der 


Eine Frau bricht den 
Dauerweltrekord für Flugzeuge 


Die fvanzöſiſche Fliegerin Lena Bernſtein 
ſtellte im Pendelflug zwiſchen Le Bourget und 
Orly einen neuen Weltrekord im Einzeldauer⸗ 
fliegen auf. Sie blieb 35 Std. 46 Min. 55 Sek. 
im der Luft und brach damit den Rekord, den 

bisher Lindbergh innehatte. 


Hund war der Schutz meiner Hütte in den Wolfs⸗ 
nächten! Wo habt ihr ihn her?“ 

„Es iſt der ſchönſte Wolfshund, den ich in 
meinem Leben geſehen. Ich habe ihn ſelbſt aus 
Deutſchland mitgenommen.“ 


Die erſten Originalbilder von der Zuchthauskataſtrophe 
in Columbus. 


Die Löſcharbeften des anſcheinend von den Ge- 
fangenen gelegten Brandes, dem 317 Inſaſſen 
zum Opfer fielen. 


„Da haben wir es! Normann, ihr müßt wif- 
fen, Tom ift ein Deutſcher.“ 

Erſt ſah mich Normann nachdrücklich an. 
Dann ſtand er auf und twat ans Fenſter. „Ich 
weiß nun um das Geheimnis dieſer Nächte. She⸗ 
ridan ſehnt ſich nach ſeiner Heimat. Und in euch, 
Deutſchen, hat er ſie wiedergefunden!“ 


Wir ſchwiegen. Normann ſah auf die Nie⸗ 
derung hinab. Ich war ergriffen, Sheridan hatte 
ſeine Vorderpfoten auf meine Schultern gelegt 
und ſein Blick hing an meinen Augen. 

„Ich will euch noch etwas verraten. Sheri⸗ 
dan hat draußen im Tannenwalde eine Wölfin. 
In jenen Nächten nun, da er fort mußte, zu euch, 
hatte Sheridan dieſe Wölfin dazu beſtimmt, ſeine 
Rolle in meiner Hütte zu ſpielen. Verſteht ihre 
das?“ Er kam, und nahm den Hund ganz zu ſich. 
„Sheridan“, ſagte er leiſe, „ich halte dich nichtl“ 
Und zu mir gewendet: „Ich ſchenk ihn euch, Tom; 
wieellicht mach ich Sheridan damit eine Freude! 
Geh, Sheridan!“ Er ſtand auf. 

„Auch ihre, Milton, und ihr Tom, geht, laßt 
mich allein, ich will nicht haben, daß ihr . 

Seine Augen ſchimmerten, ſeine Stimme 
wurde dunkel. 


Wir gingen. Einige Augenblicke ſpäter wand⸗ 
ten wir uns um, aber Sheridan folgte mir nicht. 


Er ſchmiegte ſich an Normann, der wieder unter 


der Tür ſtand. So kurz in der Treue kann ein 
Hund nicht ſein! Der Flapper, aber rief uns nach: 
„Morgen könnt ihr meine Hütte haben, Milton! 
Sheridan hat mich eines Beſſeren belehrt. Ich 
kehre zurück, wohin ich gehöre, in meine Heimatl“ 

Tom hatte zu erzählen aufgehört. Die Step⸗ 
pengeſellen ſchwiegen. 

Diesmal dauerte es lange, ehe ſie ſchliefen. 
Vielleicht dachten fie an die Nächte von Sanana. 
Und träumten von einem Lande, dem ſie fern 
waren. N 


Die e der Gefängnis⸗ſtataſtrophe von Columbus 
a vor Gericht. 


Die re ber mutmaßlichen Hauptſchuldigen, die den Tod von 318 Gefangenen 


verſchuldeten, durch den Gouverneur von Columbus. 
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De Welt am ei”. 


Von Alfred Arna. 


„Dex. Herr Kammerfänger läßt um Entſchul⸗ 
digung bitten, er wird in einigen Minuten fer⸗ 
tig ſein“. Der Kellner entfernte ſich leije. \ 

Gabriele ſtand in der Mitte des Zimmers, fie 
wagte ſich nicht zu ſetzen, eine Unruhe war in 
“hr, die ſie ſonſt nicht kanmte. In wenigen Mi- 
nuten würde fie ihn wiederſehen, zum erſtenmal 
ieit fünfzehn Jahren. Aber warum war fie ei- 
gentlich hergekommen. War Lehnert nur ihretwe⸗ 
gen zurückgekehrt, hatte er jie nicht vergeſſen, 
obwohl er berühmt geworden war, und ihr Va⸗ 
ter einſtmals dem kleinen Studenten das Haus 
verboten hatte? 

Gabriele ging mit vorſichtigen Schritten im 
Zimmer auf und ab, hin und wieder knarrte das 
Parkett, dann blieb ſie ängſtlich ſtehen und horch⸗ 
te, ob ſich im Nebenzimmer etwas bewege. Merk⸗ 
würdig, die beiden teuerſten Zimmer, in dem 
ſonſt mur die reichen Beſitzer und Fabvikanten 


„Phöbus“-Rapitän Lohmann 
geſtorben. 


der Umgegend Gbittegen, bewohnte heute Alfred 
Lehnert, der verſchüchterte Beamtenſohn. 

Ein fremder Name ſtand auf der Karte. Ga⸗ 
briele wußte plötzlich nicht, ob fie bleiben ſollte. 
Eine furchtbare Angſt amklammerte fie. Sie ſetz⸗ 
te ſich in einen Seſſel, das Zimmer begann fih 


vor ihren Augen zu drehen. Allerdings konnte 


Alfred micht wiſſen, daß fie fih damals verlobt 
hatte, wie er ging. Wenn nun ihr Mann von 
ihrem Schritt erfahren würde? — — 

Wäre ſie doch zu Hauſe. — Jetzt war Mit⸗ 
tagszeit. Was wollte fie hier im dieſem Hotelzim⸗ 
mer. 

Sie hatte ſich in dem Augenblick verwandelt, 


als jie hörte, daß Lehnert den Raoul im Stadt- 


theater fingen würde. Es ſtand für fie feft, daß 
ſie ihn hören mußte. Ihre Freundin hatte die 
Karten beſorgt. Ihr Mann wollte Schwierigkei⸗ 
ten machen, kein Menſch jei jetzt in der Wirtichaft 
zu entbehren. Trotzdem fuhr ſie. 

Hatte ſie ihn während der ganzen fünfzehn 
Jahre geliebt? Gabriele wußte es micht. Doch ge- 
ſtern abend wurde ihr klar, daß ſie ihn immer 
noch liebe. Für fie allein fang er die Romanze, 


Die Deutſchland⸗Radrundfahrt 
beginnt. 


ern 


. ‚Hamburg Dee { udwigslust 


Re D fakat 1930. 


ae = 


ihr „Wangenpaar und ähre Augen“ meinte er, 
jie fühlte feine große, umerſchütterte Liebe, die 
die Cavatine beſeelte. Was wußten die anderen, 
die feinem Raoul zujubelten, wem der Geſang 
galt. Ja, er war wiedergekommen, um ſeine Ju⸗ 
gendlzebe zu ſehen. Was ſollte er ſonſt im dieſer 
Stadt, warum fang er in dieſem Kleinen Thea⸗ 


ter? Vielleicht hatte er geſtern ſchon nach ihrem = 


Verbleib geforſcht. Er hatte noch dieſelben locki⸗ 
gen, dunklen Haare, der Spitzbart ließ ſein Ge⸗ 
ſicht nicht erkennen, doch beim Singem glänzten 
ſeine Augen wie früher. N 

Aber war jie micht gealtert? Gabviele erhob 
ſich und trat vor den Spiegel. Sie war voller 
geworden, ihr Geſicht hatte auf dem Lande eine 
rote Farbe bekommen, eigentlich war es nicht di⸗ 
rekt rot. Nein, ländlich ſahh ie nicht aus. Heute 
früh Hatte fie ſich neue Schuhe gekauft, fie drück⸗ 
ten allerdings, waren aber ſehr elegant. Gabriele 
war mit ihrem Ausſehen zufrieden. Alfred wür⸗ 
de micht enttäuscht fein. 

Sie hörte Schritte. Ihre Knie zitterten. 
„Mein Gott, ſteh' mir bei!“ flüſterte fie. 

„Gnädige Frau, Sie wollen mich ſprechen?“ 

Nein, das war micht ſeine Stimme, ſie klang 
ſonſt anders, leidenſchaftlich und koſend. Fremd 
erſchien fie ihr. Lamgſaann und zögernd wandte 
ſich Gabriele um. 

Im Zimmer ſtand ein eleganter, ſchlanker 
Herr in anauffälligem, braunem Sakko. Er ver- 
neigte ſich, liebenswürdig lächelnd. Das ſchwarze 
Haar war glatt in die Stirn geſcheitelt, das klu⸗ 
ge Geſicht voll übermütiger Geſundheit, die Au⸗ 


gen lachten. Leicht und ſicher waven die Bewe⸗ 
gungen, won läſſiger Selbſtverſtändlichkeit. Nichts 


erinnerte an den großen Sänger. Ein kultivier⸗ 
ter Weltmann ſtand vor Gabriele. In der Hand 
hielt er ihre Karte. ; 
Er bat ſie, Platz zu nehmen. 5 
„Verzeihen Sie, bitte, gnädige Frau, daß 


id Sie fo bange warten ließ. Ich ſchlafe immer 
1 


bis zum Mittäg, wenn ich keine Proben habe. 
Hier war ich überhaupt nicht auf einen frühen 
Beſuch worbereſtet und Kapellmeiſter Gran, er- 


; warte ich evjt in einer halben Stunde“. 
Sort ud Gabriele ſtarrte ihn an. Ihr Mund war 
ſchmerzhaft werzogen. Was wollte er von Gran, 
Sie war doch Hier. Sie dachte mach, krampfhaft, 


Heidelberg 
Bruchsal ` 


Neumarkt 
$ | Jngolstactt 


Kapitän Walter Lohmann, : 
deſſen Name beim Zuſammenbruch des „hoe. 
bus⸗Film⸗Komzerns“ 1927 wiel genannt wurde, 
tft in, Rom geſtorben. Neuerdings plante Loh- 
mann eine Luftverbindung Deutſchland⸗Italien⸗ 
Südamerika mit Schütte⸗Lanz⸗Luftſchiffen. Kurz 
vor ſeiner Audienz mit Muſſolini, in der goh- 
mann dieſe Pläne entwickeln wollte, wurde er 

von einem Schlaganfall weggerafft. 


Karte der 2494, 5 km langen Fahrt, 
die in 10 Etappen vom 4.— 25. Mai zum Aus⸗ 


trag gelangt. Start und Ziel find in Berlin. 
Gemeldet haben 5 Fabrikmannſchaften mit 63 
Fahrern. 


mit nervöſer Halt. Jetzt erinnerte ſie fih an feiz 
men Jugendfreund, der hier ſeit zwei Jahren er- 
ſter Kapellmeiſter am een war. Sie 
kannte ihn, hin und wieder hatte ſie ihn auf ei⸗ 
ner Geſellſchaft getroffen. Unter beinen Umſtän⸗ 
den durfte er ſie hier ſehen. Sie wollte aufſprin⸗ 
gen; aber ihr fiel ein, daß fie noch michts gejagt, 
noch gar nicht den Grund ihres Kommens ge⸗ 
nannt hatte. 


©0090200000000090000000000090000 000000900000009000000009000000090000000800090090000000000000 000000698009009001 


WENN 
WEI 
SICH LIEBEN .... Robert isea 


Gopyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale). 
73. Fortſetzung. 
„Bitte — hier iſt das Patientenzimmer. 
Oder kommen Sie privat?“ 
Das junge Mädchen errötete leicht und ſchien 


unſchlüſſig. = aE k 
“N md en 


„Ja, das heit... ich 
Herrn Doktor ſprechen“. 

„Sonſt — wenn es nicht wegen der Praxis 
ift — ja, dann könnten Sie es vielleicht mir oder 
der Frau Doktor beitellen , . 

Das junge Mädchen war ganz blaß gewor⸗ 
den. Sie hielt ſich am einem großen Schrank feit, 
der auf dem breiten Vorflur ſtand, und fragte 
mit zitternder, ganz leifer Stimme: 
e T 

Er 


1 ſeit drei Monaten 


Es war eiwas dunkel im Flur und die dice ind 


Emilie nicht gerade geübt, in menſchlichen Geſich⸗ 
bern zu leſen. Sonſt hätte fie bemerken müſſen, 
daß es wie ein ſtummes Weinen über die blaſ⸗ 
fem, ſchöngeformten Züge ging. 

Die leije, zitternde Stimme äußerte aber 
nach eimer kleinen Pauſe: 

„So möchte ich — möchte ich die Frau Dok⸗ 
tor ſprechen“. 

„Wen darf ich denn nun melden“. 

„Sagen Sie nur — Fräulein Evers möchte 
in — einer privaten Angelegenheit...“ 

Die beiden ſchwarzgekleideten Frauen ſtan⸗ 
den fiH gegenüber. Die Fremde übervagte Ilſe 
Carlotta um Haupteslänge. 

Sie ſprach micht, fie ſtarrte Ilſe Carlotta nur 
regungslos an und brach dann plötzlich in einen 
wilden Strom von Tränen aus. So ſchneidend 
amd jammervoll weinte das junge Weſen, daß Il- 


‘je Carlotta, von tiefem Mitleid ergriffen, ihre 


Hand erfaßte und fie leiſe ſtreichelte. 

Faſſen Sie ſich nur! Wenn ich Ihnen hel⸗ 
fen kann ...“ Und leiſe fügte fie hinzu: „Leiden 
Sie Not?“ 

„Oh, Sie ſind gut; unD er it fo ſchlecht. Sie 


Lotta ließ die zuckende Hand fahren 
Zurück. 
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„Von wem ſprechen Sie?“ 

Die Fremde trocknete die Tränen und ſagte 
faſt tontos, fi) zum Gehen wendend: 

„Ich will Ihnen keinen Kummer bereiten. 

Ich werde auf den Doktor warten“. 

Ein fo tiefer Jammer zitterte im ihren lei⸗ 
ſen Worten, daß Ilſe Carlotta ihr gugchging. 

„Bleiben Sie. Setzen Sie ſich, und ſagen 
Sie mir alles! Haben Sie Vertrauen zu mir]! Es 
handelt ſich, wie es ſcheint, um meinen Mann“. 

Die Fremde nickte wortlos. 

„Sie kennen ihn ſchon lange?!“ 

„Seit — einem Jahr. Er hat —“, ſtockend, 
zögernd vangen ſich die Worte von ihren Lippen, 
„ er hat micht gut an mir gehandelt“. 

„Er ſtand Ihnen — mahe?“ 

Wieder das wortloſe Nichen, und ein meuer 
Strom von Tränen. 

Ilſe Carlotta führte das junge Mädchen zu 
einem Seſſel, ließ ſie niederſitzen, und fuhr ihr 

mit einer zarten, liebkoſenden Bewegung ühver 
Kleinen Hand über Haar und Wangen. 

„So — jo —, weinen Sie ſich mw aus! Ich 
weiß, wie wohl das wut“. 

Und unter Tränen, Stocken und tiefem Er⸗ 
röten beichtete das junge Da dem jungen Weiz 
be feine Leidensgeſchichbe. 5 


„Die Welt am Sonntag“. 


Lehnert ſaß ihr gegenüber. Sein lächelnder 
Blick verwirrte ſie, und aus ſeinem Blick ſprach 
kein Erkennen. Sie ſtammelte eine wirre Ent⸗ 
ſchuldigung, daß ſie ihm geſtört habe und ihn 
aufhalte. Aber Lehnert erklärte ſofort, er hätte 
Zeit, er reiſe erſt morgen früh. 


Sie erhob ſich. Lehnert begleitete ſie zur 
Tür. 

Es klopfte. Auf der Schwelle ſtand Gran. 
Betroffen erkannte er Gabriele und verneigte 
ſich tief vor ihr. Lehnert reichte ihr zum Abſchied 
die Hand. 


Die Turkſib⸗Bahn eröffnet. 


Turkmeniſ. che Bauern weiten auf ihren Kühen herbei, um das Wunder der erſten Loko 


a Bestehende Bahnen 
= Die neverbaufe Turksib.- Bahn 


motive zu beſtaunen (aus dem Film „Turkſib“). 
Oben: Streckenkarte der neuen Turkſib⸗Bahn, die Turkeſtan mit der ſibiriſchen Eiſen⸗ 


bahn werbindet und damit einen um viele Tage verkürzten Warenaustauſch 
Die 1600 Kilometer lange Bahn 


Kleimaſien und Sibirien geſtattet. 


zwiſchen 
(Straßburg —Kö⸗ 


5 etwa 1100 Kilometer!) mußte mit ungeheuren Schwierigkeiten über Wüſten, 
Steppen, Gebirge, Flußgebiete hinweggebaut werden. 


Jetzt mußte fie etwas fagen. Sie klammerte 
fih verzweifelt an ſeine letzten Worte. Erſt mor- 
gen früh weiſe er, das träfe ſich gut. Mit größ⸗ 
ter Anſtvengung ſammelte ſich Gabriele. Sie fet 
gekommen, um ihn zum Abendeſſen einzuladen. 
Ihr Mann würde ſich ſehr freuen, ihn als Gaſt 
zu begrüßen. Er möchte diefe ſonderbare Art det 
Einladung entſchuldigen, aber ein Brief hätte 
ihn nicht mehr erveicht. Ihr Gut liege eine halbe 
Stunde von der Stadt, und er könne die Nacht 
dort werbringen. 

Lehnert fah erſtaunt auf, und dachte nach. 

Gabriele erkannte im nächſten Moment, was 
fie angerichtet hatte. Wenn er jetzt zuſagte? .. 
Wie konnte ſie ſich vor ihrem Mann vechtfertigen. 
Was würde er jagen, wenn fie jetzt mit einem 
fremden Herin ankäme. Sie lehnte ſich hilflos in 
den Seſſel zurück. h 

„Ich danke Ihnen herzlich für Ihre Einla⸗ 
dung, gnädige Frau, leider kann ich fie nicht 
annehmen. Morgen früh fahre ich nach Stock⸗ 
Holm, meine Frau erwartet mich dort. Dieſes 
Gaſtſpiel hat mich bereits zu lange aufgehalten, 
aber ich mußte ſchließlich den Bitten meines 
Freundes Gran nachgeben. Heute, den letzten 
Abend, möchte ich mit ihm zuſammen ſein“. 

Gabriele war vuhig geworden. Die Gefahr 
war vorüber. Sie blickte auf ihre Hände, die in 
der Wirtſchaft keine Arbeit ſcheuten, dann auf 
den eleganten Mann wor ihr, der einſt ihr Ju⸗ 
‚gendgeliebter war. Sie mußte lächeln über ſich, 
über ihren Traum voll Romantik und Sentimen⸗ 
talität, den fie wähvend eines Abends für Wirt- 
lichkeit Schalen hatte. 


„Was wollte ſie von dir?“ 

„Ach, mich zum Abendbrot einladen, auf ihr 
Gut. Komiſche Sache. Die Karte liegt auf dem 
Tiſch“. 

„Was, du weißt micht, wer ſie war? Du haſt 
deine Gabriele nicht erkannt?“ a 

„Meine Gabriele?“ Lehnert ſah den Freund 
verſtändnislos an. Dann begriff er. Lange ſtu⸗ 
dierte er das Muſter des Teppichs. 

„Nein, ich habe ſie nicht erkannt. Ich habe 
überhaupt nicht an ſie gedacht. Man vergißt ſo 
leicht. Aber merkwürdig, worüber man ſich als 
junger Menſch einmal gegrämt hat“. 

Er entkorkte lächelnd den Kognak. 


Ein gekrönfer 
Musikkrifiker. 


Alexander 3. in neuem Licht. 

Die Erinnerungen des bſchechiſchen Muſikers 
Schollard, der vierzig Jahre lang zum Orcheſter 
der Hofoper von St. Petersburg gehört hat, 
viiden die Perſönlichkeit des Zaren Alexander 3. 
im mowes Licht. Alexander war danach ein Mu⸗ 
fié- und Theaterliebhaber won Geſchmack und 
Kenntniſſen. Er ſpielte verſchiedene Inſtrumen⸗ 
te; im der Muſiklitevatur war er zu Haus. Gin- 
mal geſchah es, daß die Hofkapelle „zum erſten⸗ 
mal“ ein Stück ſpielte, um den Zaren zu über⸗ 
vaſchen. Der Zar fragte, da das Muſikſtück auf 
dem Programm nicht verzeichnet war, wer es 
komponiert habe, worauf man ihm erwiderte, es 
ſei ein Werk des Dirigenten. Bei dieſen Wor⸗ 
ten vwerfinfterte ſich Alexanders Geſicht. „Das 
war eines der „Lieder ohne Worte“ von Men⸗ 
delsſohn“, erwiderte er. „Falls der Dirigent 
jetzt noch behauptet, es komponiert zu haben, 
entlaſſe ch ihn ſofort aus meinem Dienſt“. Ein 
anderes Mal ſpielte die Hofkapelle ein Potpourri 
aus „Eugen Onegin“, der damals noch ziemlich 
unbelannte Oper von Tſchaikowsky. Plötzlich 
rief der Zar zu: „Halt!“ und machte den Diri- 
genten auf einen Fehler der enjten Geigen auf: 
merkſam, indem er die betreffende Stelle in der 
Partitur zeigte. Der Dirigent war ſprachlos; 
der Zar kannte die Partitur auswendig! Cſchaſ⸗ 
kowsky verdankt übrigens die Populavität des 
„Eugen Onegin“ den Bemühungen des Zaren, 
dieſes Werk für feine Petersburger Hofoper zu 
erwerben. Tschaikowsky hielt mämlich micht viel 
von ſeiner Oper. Er entſchloß fih nur ſchweven 
Herzens, den „Onegin“ zunächſt der großen 


Sansſouci im Blütenſchmuck. 


Die zarten Linien des Knobelsdorfſchen Rokokobaus 
und die bizarven Formen der Magnolienblüten geben einen Zuſt i woll liebli⸗ 
cher Anmut. 
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„Die Welt am Sonntag“. 


Oper won Moskau zu überlaſſen. Dort fiel das 
Werk durch; man hielt es für zu „vulgär“. Das 
Premierenpublikum ſtieß ſich daran, daß auf der 
Opernbühne Marmelade gekocht wurde! Der 
Zar, der die Oper aus der Partitur kannte, war 
anderer Meinung und drängte gegen den 
Wunſch des Komponiſten, auf die Aufnahme des 
„Onegim“ in den Spielplan der Petersburger 
Hofoper. Der Generalmuſikdirektor Naprawnik 
gab dem Zaren den Rat, Tſchafkowsky einfach zu 
befehlen, die Oper freizugeben. „Befehlen will 
ch nicht“, erwiderte der Zar. „Ich laſſe aber 
Tſchaikowsky ſagen, daß er mir einen großen Ge⸗ 
fallen tun würde, wenn er fein Meiſterwerk der 
Hofoper überließe“. So wurde „Eugen Onegin“ 
im Petersburg aufgeführt, wo er einen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg errang. Auch für andere 
Opern Tſchaikowskys ſetzt ſich der Zar ein. Das 
wuſſiſche Geſetz hatte ſonderbarerweſſe verboten, 
orthodoxe Kirchenmuſik in der Oper zu verwen- 


den. Bei Tſchiakowsky machte der Zar eine Aus⸗ 
nahme und gab ihm einige Kirchenmotive für 
„Pique Dame“ frei. Als der Zar aber in einer 
Feſtouvertüre Rimsky Korſakows Kirchenmotive 


hörte, geriet er in Zorn und rief aus: „Dieſe 


Muſik ift Gottesläſterung!“ Es ift bemerkens⸗ 
wert, daß Tſchaikowskys patriotiſches Muſikſtück, 
die Feſtouvertüre „1812“, die den Sieg ruſſiſcher 
Truppen über Napoleon verherrlichte, bei dem 
Zaren, trotz ſeinem Programminhalt, keinen An⸗ 
klang fand. Der Zar hörte ſich das lärmende 
Muſißſtück einmal an und wollte ſeitdem nichts 
mehr hören. „Das iſt Gartenmuſik“, lautete das 
ſtrenge Urteil des gekrönten Muſikkritikers. 
„Viel Lärm, aber wenig Sinn“. Der Zar, der 
ſonſt kein beſonderes Verſtändnis für deutſche 
Kunſt beſaß umd die deutſche Sprache nicht gern 
ſprach, war trotzdem ein großer Verehrer Wag- 
ners, hatte dagegen für die italieniſche Oper 
wenig Verſtändnis. 


"SIE Taufend frokodile beſuchen Berlin. 


Die Ankunft in Berlin unter Aufſicht Geheimrat Hecks (Malzeichen), des Leiters des 
Berliner Zoos. 
Rechts ein ehrwürdiger Herr von 400 Jahren. 
Wohlverpackt in Kiſten ſind tauſend Krokodile aus Florida in Berlin eingetroffen, um 
im dieſem Sommer im Rahmen einer großzügigen Sondertierſchau den Beſuchern des 
Berliner Zoos gezeigt zu werden. 
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Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale). 
74. Fortſetzung. 

Sie ſei Klavier⸗ und Sprachlehrerin in Er⸗ 
furt. Der Doktor hätte ihr die Ehe verſprochen 
und fie verführt, ſich aber in den letzten Wochen 
wenig, zuletzt gar nicht mehr blicken laſſen, auch 
ihre Briefe micht mehr beantwortet. Und jie 
fühle ſich Mutter. 

Die Heirat mit ihm fei ihre letzte Hoffnung 
geweſen. Wenn ihre „Schande“ Im einigen Mo- 
maten zutage käme, würde fie natürlich alle ihre 
Stunden, ihre ganze Exiſtenz verlieren. 

Ilſe Carlotta hörte ſtumm zu, mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen, als das arme Ding mun mit 
tränenwerſchleierter Stimme ſchilderte, wie er fie 
umgarnt, he in glühenden Farben das zukünfti⸗ 


ge Glück ausgemalt, teu ſendfach Wort und Ehre 


verpfändet, daß er mie von ihr laſſen, ‚fe zu ſei⸗ 
nem Weib machen würde. 
„Und all die Briefe, die er mir geschickt Hat! 


Noch vor wenigen Monaten hat er es mir ge⸗ 
ſchworen — als Sie ſchon feine Frau waren“. 

Durch die Fenſter drang Winterdämmevung 
herein; wie zarte Schleier legte es ſich auf die 
Welt draußen und alle Dinge hier drinnen, ver- 
hüllte langſam das ſchwarzgekleidete, arme Ge⸗ 
ſchöpf, das jetzt zuſammengebeugt, in ſtummem 
Schmerz vor Ilſe Carlotta fak. 

Ein Ekel ſtieg in ihr auf, ein ſchwer⸗laſten⸗ 
der Kummer, als fei ihr ſelbſt jo bitteres Geſchick 
widerfahren. An welchen Mann war fie gebun⸗ 
den? Der Schleier zerriß vor ihren Augen; die 
letzte Hülle fiel von der Seele dieſes Mannes. 
Schauder faßte ſie und tiefes, warmes Mitleid 
mit dem jungen betrogenen Geſchöpf, das er wie 
eine Blume am Wege achtlos zertreten. 

Sie wollte etwas jagen, irgendein gutes, teil- 
nehmendes Wort, aber ses blieb ihr in der Reh- 
le ſtecken. Und wieder ſtreichelte fie nur leiſe 
Haar und Wangen der Fremden. 

Die Flurtür ging draußen. Der Doktor rief 
nach Licht. Man hörte Emilies Stimme: „Es ift 
jemand da...“, dann die Antwort des Arztes, 
eim Meijes el und plötzlich evſchien er in 
der Tür, trat schnell mäher, und blieb erſchrocken 


A 


ee als ſich das junge Mädchen hoch aufrichte⸗ 


„und ihn mit funkelnden Augen anſah. 
„Teufel noch mal! — Was — willſt du — 
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werde für dich ſorgen . 


„Nordwind“ 


Rußlands neueſte Oper. 


Von jeher war es ein Lieblingswunſch Sta⸗ 
mislawskys, des berühmten Leiters des Mos⸗ 
auer Künftleriheaters, fih als Opernregiſſeur 
zu werſuchen. Er hat ſich ſeit langem mit dem 
Plan befaßt, die Oper gründlich zu reformieren, 
ſich bis jetzt aber mur auf Studienauffühvungen 
beſchränkt. Kritiker, die dieſen Schülerauffüh⸗ 
rungen beiwohnen konnten, erzählen, Stanis⸗ 
lawsky habe Leiſtungen herausgeholt. Die Oper, 
dieſes konventionellſte aller Kunſtwerke, aus ei- 
nem Kompromiß geboren, verwandelt ſich unter 
den Händen des genialen Regiſſeurs in ein le⸗ 
bendiges Kunſtwerk. Vor allem verlangt Stanis⸗ 
lawsky von den Sängern, daß fie ühven Kehl⸗ 
kopf und ihr Zwerchfell wergeſſen. Sie müſſen fin- 
gen, wie ſie ſprechen; ſo wird das Ideal der 
Wahrheit des Geſchehens auf der Opernbühne, 
das Wagner in feinem Muſikdrama erſtrebte, er- 
reicht. Jetzt hat die Leitung des Moskauer Künſt⸗ 
lertheaters endlich eine große Oper, das Werk 
eines modernen vuſſüſchen Komponiſten, für das 
Publikum herausgebvacht. Stanislawsky konnte 
ſich wegen einer langen Krankheit an der Inſze⸗ 
nierung der neuen Oper micht ſo beteiligen, wie 


er es gewollt hatte. An jeiner Stelle führte fein 


treuer Gefährte, der Mitbegründer des Mos- 
kauer Künſtlertheaters, Kladimir Nemirowitſch⸗ 
Dantſchenko, Regie. Seit Langem verlangt die 
Sowjetkritik eine wirkliche, aus dem Geiſt des 
modernen Rußland geborene Nevolutionsoper. 
Alle Verſuche auf dieſem Gebiet ſind aber bisher 
kläglich geſechitert. Num ſcheint es aber, wenn 
man den Berichten der Moskauer Kritik glau⸗ 
ben darf, daß die ſoeben im Moskauer Künſt⸗ 
lertheater aus der Taufe gehobene Oper „Nord⸗ 
wind“ den Erwartungen des modernen vuſſi⸗ 
ſche Publikums vollſtändig entſpricht. Die Mu- 
ſik zu dieſer Oper ſtammt won dem jungen Kom⸗ 
poniſten Leo Knipper, einem Neffen der Schau⸗ 
ſpielenin des Moskauer Künſtlertheaters Olga 
Knipper, die durch hre Gaſtſpiele auch im 
Deutſchland bekannt geworden ift, und die mit 
ITſchechow verheiratet war. Die Oper ift vevolu⸗ 
tionär micht nur durch ihren Inhalt, ſondern auch 
durch die Neuerungen, die jie zum erſtenmal auf 
die Bühne bringt. So wind ein Telephongeſpräch 
geſungen. Der Geſang geht unbemerkt in ein 
Geſpräch über, das vom Orcheſter untermalt 
wird. Von ungeheurer Gewalt lift die Szene ei- 


mer Volksverſammlung, die hinter der Bühne 


vor ſich geht. Das Orcheſter wird durch das Rau⸗ 
nem anzähliger Stimmen hinter der Bühne zu 
noch mie dageweſener Wirkung geſteigert. Die 
Uraufführung hatte einen überaus ſtarken Er⸗ 


was wollen Sie hier? Wie kommen Sie hierher? 
— Kommen Sie auf mein Zimmer!“ 

„Laß ſie nur hier!“ ſagte Ilſe Carlotta kalt, 
mit leiſem Hohn. „Und nenne ſie mur du! Ich 
weiß doch alles“. 

„Was weißt du? Soll ih hier verhört wer- 
den?!“ Er hatte ſich ſchnell gefaßt, und wollte der 
unbehaglichen Situation ein raſches Ende berei- 
ten. „Wie können Sie fidh erlauben, hier einzu⸗ 
dringen — zu meiner Frau? — Und dir bin ich 
keine Rechenſchaft ſchuldig über Dinge, die ſich 
lange vor meiner Hochzeit... Jeder Mann hat 
eben eine Vergangenheit“. 

Die junge Fremde richtete ſich hoch auf: 

„Du Schuftl“ 

Es traf ihn wie ein Peitſſchenhieb; umd es 
war einen Augenblick, als wollte er ſich auf ſie 
ſtürzen. Er wurde ganz blaß, zuckte jäh zuſam⸗ 
men. Seine Augen ſchimmerten grünlich vor 
Wut. 

„Verlaſſe dies Haus — auf der Stelle! Ich 
Mehr kannſt du nicht 
verlangen. Und du, Jije Carlotta — geh' auf 


dein Zimmer! Du gehörſt micht hierher. Ich bin 


dir keine Rechenſchaft ſchuldig, und werbitte mir 
häusliche Szenen. Das ift ja wie in dem A 
arrangiert“. 


„Die Welt am Sonntag“. 


folg. Die Moskauer Preſſe bezeichnet die neue 
Oper als ein Werk, das für das Sowjetregime 
dieſelbe Bedeutung haben werde wie das Mei- 


ſterwerk Glinkas „Das Leben für den Zaren“ 
im alten Rußland. 


Frauen machen das anders. 


Von Henri Borel. 


Richard Carpenter war in ſchlechter Stim⸗ 
mung, als er den Laden ſeines Chefs betrat, um 
dort ſeine tägliche Arbeit als erſter Angeſtellter 

und Vertrauensmann der Firma aufzunehmen. 
Er kam von Elſie, ſeiner Verlobten, und es hat⸗ 
te einen kleinen Streit zwiſchen ihnen gegeben. 
Er hatte ihr eine Reihe von ſchwerwiegenden 


Unbezahlten Schmuck ins Hotel ſchicken .. das 
war ſo eine Sache. 


Die koſtbarſten Schmuckſachen wurden Mr. 
Barrimann vorgelegt, der mit Kennerblick ſeine 
Auswahl traf. 


Richard rechnete den Wert der Stücke zu⸗ 


Der Wechſel in der deutſchen Diplomatie beginnt. 


Roland von Köſter, 


bisher Geſandter in Oslo, ſoll als Chef der Per⸗ 
ſonalabteilung ins Auswärtige Amt berufen 
werden. 


Theorien entwickelt, als ſie ihm ein Stück Scho⸗ 


kolade zuwarf, das er mit feinen Knien auffing. 

„Wie komiſch“, ſagte ſie dazu, „daß du die 
Knie zuſammenſchlägſt, wenn du etwas auf⸗ 
fängſt! Ich halte meine Knie gerade auseinander 
wenn ich etwas auffangen will, denn dann fällt 
es in meinen Schoß.“ 

„Rieſig inteveffant!” hatte er wütend erwi- 
dert. „Und ſolchen Blödſinn erzählſt du mir mit⸗ 
ten in einem Geſpräch über die ernſteſten Din⸗ 
ge?“ 

Hierauf war der Streit ausgebrochen, und 
zum erſtenmal hatte Richard ſein Mädel ohne 
Kuß verlaſſen. 

Er ſaß noch in Hedanken über den Zank ver⸗ 
teft, als plötzlich die Tüv aufging und eine be- 
kannte Stimme vief: „Hallo! Da find wir wie⸗ 
der!“ 

Er erkannte den Eintretenden ſofort. Es 
war Mr. Barriman aus Chicago, der Konſerven⸗ 
könig, der vor einigen Wochen von ihm einen 
Sting für 500 Dollar getauft he tte. 

„Hallo, Mr. Barriman,“ ſagte Richard Car⸗ 
penter, „ſind Sie wieder da? Und war Ihre Frau 
Gemahlin mit dem Ring zufrieden, den Sie da⸗ 
mals kauften?“ 

„Oh, der Ring,“ erwiderte Barriman faſt 
geringſchätzig lächelnd, „der wan für ein Ge⸗ 
ſchenk beſtimmt. Meine Frau muß etwas viel 
Beſſeres haben. Darum bin ich gerade hier. Mei⸗ 
me Frau wäre gern mitgekommen, aber unglück⸗ 
licherweiſe iſt geſtern meine Mutter erkrankt, an⸗ 
ſcheinend an Influenza, und nun leiſtet ihr mei⸗ 
ne Frau Geſellſchaft. Ja, ich möchte gern Ver⸗ 
ſchiedenes für meine Frau ausſuchen, das Sie 
mir dann ſofort nach dem Mittageſſen ins Ho⸗ 
tel Metropole ſchicken können, Zimmer 27, erſte 
Etage. Sie kann dann ſelbſt wählen, was ihr am 
beſten gefällt. und nun zeigen Sie mir das 
Schönſte vom Schönen.“ 

Richard Carpenter befiel eine leichte Nervo⸗ 
ſität, da der Chef an dieſem Tage abweſend war. 


h won Bülow, - 

bisher deutſcher Völkerbundsdelegierter, Toll als 

Nachfölger des auf einem Auslandspoſten ge⸗ 

henden Staatsſekretärs v. Schubert den Poſten 

des Staatsſekretärs im Auswärtigen Amt über⸗ 
nehmen. 


fammen. Der Amerikaner hatte für 117 000 Ool- 
lar ausgeſucht. 

„Nun,“ ſagte dieſer, „ich gebe Ihnen einen 
Scheck üben einhundertſiebzehntauſend Dollar, 
meine Bankiers ſind Smithſon unnd Co. Es iſt 
nun möglich, daß meine Frau nicht alles nehmen 
will, was ich ausgeſucht habe. In dieſem Falle 
geben Sie mir den Scheck einfach zurück und Sie 
bekommen von mir einen anderen. Beſtätigen Sie 


mir dieſe Vereinbarung mit einem kurzen Brief, 
den ich gleich mitnehme.“ 

Richard zögerte einen Moment, und Mr. 
Barriman ſagte lächelnd: 

„Natürlich, Sie haben ganz recht... bei ei- 
nem jo großen Betrage ... Rufen Sie Smithſon 
und Co. an und fragen Sie an, ob ausreichende 
Deckung vorhanden iſt.“ 

Der junge Mann läutete Smithſon und Co. 
an. 


Die Sache war vollkommen in Ordnung. 
Selbſt einen Scheck über eine Million Dollar 
würde die Bank honorieven. 

„Es iſt alles in Oudnung, Sir“, ſagte er zu 
dem freundlich lächelnden Amerikaner, und er 
verſprach, nach dem Eſſen perſönlich die Schmuck⸗ 
ſtücke ins Hotel zu bringen. Dann überreichte er 
ihm die verlangte Beſtätigung, und Mr. Barvi⸗ 
man verabſchiedete ſich. 

Zur Sicherheit telephonierte Richard Car- 
penter noch den Portier des Hotels an und frag- 
te, ob Mr. Bawiman aus Chicago im Haufe 
logierte. Die Antwort lautete bejahend, Mr. Bar⸗ 
riman habe ſich aus Chicago telegraphiſch Zim⸗ 
mer beſtellt und ſei mit ſeiner Gattin und ſeiner 
Mutter im Hotel angekommen, wo fie die Lugus- 
zimmer 27 und 28 in der erſten Etage bewohn⸗ 
ten. 

Carpenter war zufrieden. Nach dem Mittag⸗ 
eſſen begab er ſich ins Hotel Metropole, die aus⸗ 
geſuchten Schmuckſachenn im einer verſchloſſenen 
Taſche, deren Schlüſſel er abgezogen hatte. Ob⸗ 
wohl er es ſelbſt etwas komiſch fand, ſteckte er im 
letzten Moment einen geladenen Browning zu 
ſich und trug Farnell, einem jüngeren Angeſtell⸗ 
ten, der ihn begleitete auf, dasſelbe zu tun. 

Nachdem er ſich durch den Portier telepho⸗ 
niſch hatte melden laſſen, ging er hinauf zur er⸗ 
ſten Etage, ließ Farnell auf dem Gang warten 


und klopfte an die Tür von Zimmer 27. 


Mr. Barriman öffnete ſelbſt und bat, Platz 
zu nehmen. 

An einem Schreibtiſch in einer Ecke des gim- 
mers ſaß eine junge, bleiche Frau und ſchrieb 
einen Brief. 

„Hallo, Evelyn“, ſagte Barriman, „hier iſt 


der junge Mann von dem Juwelier Brinkmann, 


bei dem ich die ſchönſten Juwelen für dich aus⸗ 
geſucht habe. Sieh dir alles an und wähle, du 
kannſt natürlich auch alles behalten.“ 

Mrs. Barriman ſah mit gleichgültigem Ge⸗ 
ſicht von ihrem Brief auf und machte eine läſ⸗ 


Feierliche Eröffnung der Deutſchen Akademie in Rom. 


Der fitalieniſche König begibt fih, begleitet von Botſchafter v. Neurath (links) und dem 
Direktor der Akademie Gericke (rechts) im die Villa Maſſimo, dem Sitz der neu eröffne⸗ 
ten Deutſchen Akademie in Rom. 
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„Die Welt am Sonntag“. 


ſige, faſt abweiſende Bewegung mit der linken 
Hand. Richard Carpenter hatte ſich inzwiſchen 
etwas umgeſehen und bemerkt, daß das Neben⸗ 
zimmer anſcheinend nur durch ein Paar dunkle 
Vorhänge von dem Raum, in dem ſie ſich befan⸗ 
den, getrennt war. Darin lag alſo vermutlich 
die alte kranke Mutter des Amerikaners, dachte 
er. 8 

„Ach, du ſollſt doch nicht immer wieder neue 
Juwelen für mich kaufen,“ ſagte Evelyn Barri⸗ 
man mit hoher affektierter Stimme, „ich habe 
doch ſchon ſo viel Schmuckſachen, daß ich kaum 
weiß, was ich damit anfangen foli... höchſtens 
könnte ich. .. na, alfo gut, komm dann mit zu 
Mama hinein, fie hat einen guten Geſchmack und 
ſoll helfen beim Ausſuchen.“ 

„Wollen Sie mir, bitte, den Schlüſſel ge⸗ 
ben?“ ſagte Mr. Barriman, indem er Carpenter 
den kleinen Koffer abnahm und feiner Frau ii- 
bergab. Dieſe war zuerſt aufgeſtanden, hatte ſich 
dann aber wieder, den Koffer in der Hand, ge⸗ 
ſetzt. 

Richard Carpenter nahm den Schlüſſel aus 
ſeiner Taſche und gab ihn Mr. Barriman. Der 
rief: „Hallo, fang auf!“ und warf ihn ſeiner 
Frau zu, die ihn ſitzend auffing. 

„Danke,“ ſagte Evelyn und erhob ſich, um 
ins Nebenzimmer zu gehen, auf dem Fuße ge⸗ 
folgt von ihrem Manne. Aber im nächſten Au⸗ 
genblick, moch bevor ſie die dunklen Vorhänge er⸗ 
reicht hatten, vief Richard Carpenter, den Revol⸗ 
ver in der erhobenen rechten Hand: 

„Halt! Hände hoch!“ 

Sofort ließ Mrs. Barriman die Taſche mit 
den Juwelen fallen, und Richard nahm ſie ſchnell 
mit der linken Hand auf. Immer mit feinem 
Browning drohend, ging Richard rückwärts zur 
Tür, ergriff raſch den Schlüſſel, der im Schloß 
ſteckte, und ſchloß die Tür von außen zu, um ſo⸗ 
fort darauf auch das angrenzende Zimmer Nr. 
28 abzuſchließen. 

„Farnell!“ ſchrie er, „laß ſofort die Polizei 
rufen! ... Ich habe die Schurken eingeſperrt!“ 


Als kurze Zeit darauf ein Inſpektor mit. 


mehreren Beamten erſchien, wan das Paar ſpur⸗ 
los durch eine Hintertür verſchwunden, die von 
Zimmer 28 zu einem Innenflur mit Treppe für 
das Perſonal führte. Von der alten Mrs. Bar- 
riman war ebenſowenig zu entdecken. 

„Solche Berufsdiebe find viel zu ſchlau, um 
Zimmer zu nehmen, die nur einen Ausweg Ha- 
ben“, ſagte der Inſpektor „Das hätten Sie ſich 
doch ſelbſt ſagen müſſen. Gerade durch dieſe Hin⸗ 
tertür würden ſie mit Ihren Juwelen verſchwun⸗ 


den ſein, denn ſie vechneten ſicherlich damit, daß 
Sie jemand auf dem Korridor hatten warten laſ⸗ 
ſen. Sie können froh ſein, daß Sie ſo gut davon⸗ 
gekommen ſind. Wie konnten Sie nur mit ſol⸗ 
chen Werten zu Fremden ins Hotel gehen!“ 

Die Koffer der Bande aber enthielten nichts 
als Steine, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen. Die 
Betrüger hatten ſich mit einem Auto in Sicher⸗ 
heit gebracht. 

„Da iſt noch ein Punkt“, ſagte Richards 
Chef am nächſten Tage, „der mir nicht ganz deut⸗ 
lich iſt an der Geſchichte, die Sie da erzählen. Ich 
mache Ihnen mein Kompliment für Ihre Vor⸗ 
ſicht und Energie. Daß der Scheck falſch war, und 
daß der Kerl den falſchen Namen Barriman an⸗ 
genommen hatte und durch einen Handlanger in 
Chikago ſich die Zimmer 27 und 28 die ſie vorher 


beſichtigt hatten, hatte beſtellen laſſen, das liegt 
auf der Hand, aber wie kamen Sie dazu, in dem 
kritiſchen Moment plötzlich „Hände hoch!“ zu ru- 
fen und den Revolver zu zücken, nachdem Sie 
eut voller Vertrauen geweſen waren?“ 

„Weil die Mrs. Barriman keine Frau war, 
Herr Brinkmann, ſondern ein Mann!“ antwor⸗ 
tete Carpenter. 

„Gut!“ ſagte Brinkmann, „aber woran ha⸗ 
ben Sie das gemerkt?“ 

Nun, das iſt ziemlich einfach,“ erklärte Car⸗ 
penter. Als der ſogenannte Mr. Barriman ihr, 
oder vichtigen ihm, den Kofferſchlüſſel zuwarf, 
ſchlug ſie, ich meine: er, ſofort die Knie zuſam⸗ 
men, und das tut cine Frau niemals, Herr Brink⸗ 
mann, ſondern ſie hält ſie auseinander, um etwas 
aufzufangen ...“ 


Im Rampf gegen die heuſchreckenplage. 


Araber bei der Treibjagd auf die Schädlinge (vechts: 
. nieder). 


Eim Heuſchreckenſchwarm läßt ſich 


Ganz Nordafrika befindet fiH im Kampf gegen bi e Heuſchreckenplage. Allmorgendlich 
zieht die Bevölkerung aus, um die von der Nachtkühle erſtarrten Schädlinge zuſam⸗ 
menzutreiben und zu vernichten. 
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75. Fortsetzung. 

Ilſe Carlotta blickte ihn ſtumm an; aber es 
lag eine ſo große Verachtung darin, daß er unbe- 
haglich die Achſeln zuckte. Das junge Mädchen 
war ſchluchzend, ſchreiend zuſammengeſunben. 

Mit einem ſunterdrückten Fluch verließ Bii- 
ſing das Zimmer, die Tür nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit, wenn er ſchlechter Laune war, hinter ſich 
zuſchmetternd. 

Eine Stunde davauf — tiefe Nacht deckte die 
pärlich erleuchteten Straßen Fichtenrodes — 
ſchlich eine. dunkle Geſtalt aus dem Hauſe des 
Doktors, zepſchmettert und doch wunderbar getrö⸗ 
ſtet durch die milde Stimme der kleinen Frau, 
die für fie zu fongen, ihr alles Schwere abzu⸗ 
nehmen verſprach. 

Und wähvend ſie durch Schnee und Eis dem 
Bahnhof zuſtrebte, gingen ihr die letzten Worte 
des jungen Weibes immer wieder durch den 


ER 


„Glauben Sie mir, Sie haben es leichter als 
ich. Und danken Sie Gott, daß es ſo gekommen 
"tl Sie wären an feiner Seite noch unglücklicher 
geworden“. 

Als der Doktor ziemlich ſpät in der Nacht 
aus der Kneipe heimkehrte, vieb er ſich erſtaunt 
die Augen. 

Seine Frau war micht daheim — fort — fort 
all die kleinen Toilettengegenſtände, die ihr ge⸗ 
hörten. 

Er ging ſchnell ins Wohnzimmer, ob ſich 
micht ein aufklärender Brief worfände. Nichts! 
Er durchlief ſchnell die Wohnung. Die Tür zum 
Fremdenzimmer war geſchloſſen. Als er am 
Schlüſſelloch lauſchte, hörte er ihr leiſes Atmen. 

l, es hatte ihn doch erſchreckt. Eine Er- 
lleichterung überkam ihn, daß fie nicht fortgegan⸗ 
gen war. Unangenehme Sache! Seine ganze Zu⸗ 
kunft ſtand auf dem Spiel. Denn natürlich war 
feine Stellung in dem Neft dann unhaltbar. 

Mam müßte ſich doch künftig mehr in acht 
mehmen. Vor allem hieß es, ſeine Frau verſöh⸗ 
nen, die er in den letzten Wochen arg vernachläſ⸗ 
ſigt hatte, ihr das verdrehte Köpfchen wieder zu⸗ 
rechtſetzen. Sie war eben eiferſüchtig, das gute 


Dimg, und machte ſich alfo mehr aus ihm, als er 


vermutet. Das ſchmeichelte ſeiner Gegenliebe. 
Er zweifelte nicht daran, daß es ihm leicht 
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gelingen würde. Er war fH feiner Macht über 
Frauenherzen wohl bewußt. Vielleicht war dieſe 


kurze Eyſchütterung gerade das richtige für ihre 


„exzentriſche“ Natur. 
* 

Zwiſchen dem Doktorhauſe und der Villa 
Merkel war der Verkehr nur ſchwach. Des Sonn⸗ 
tags waren die jungen Leute dort oben zu Gaſte; 
und es ging Dann ziemlich zeremonjell und ſteif 
zu, 

Bei Tiſch war Ilſe Carlotta kühl, der Kom⸗ 
merzienvat ſtill wie immer. Nur die Kommer⸗ 
zienrätin führte das große Wort, ſpielte ſich Ilſe 
Carlotta gegenüber als die liebende Mutter auf. 

Heute ſprach ſie ſogar, mit wehmütiger 
Stimme, von dem „lieben Seligen, der aus ver- 
klärten Himmelshöhen auf das Glück ſeines Kin⸗ 
des hewvumterblickte“. 

Ilſe Carlotta lächelte ſpöttiſch und ſchwieg. 
Auch der Doktor lenkte ſchnell von dieſem The⸗ 
ma ab. 

Bald nach Tiſch tvennten fih die Paare. Der 
Doktor zog ſich mit der Kommerzienrätin, ſei⸗ 
ner Zigarre und feiner Taſſe Kaffee in deren 
Allerheiligſtes zurück, zu eimem lebhaft, doch lei⸗ 
ſe geführten Geſpräch. 

Fortſetzung Folgt. ; 


„Die Welt am Sonntag“. 


Sportnachrichten 


Fußball 
Länderkampf Deutſchland Schweiz 5 0 (2:0). 
In Gürich fand vor 25.000 Zuſchauern der 
16. Länderkampf zwiſchen der Schweiz und 
Deutſchland ſtatt, in welchem die Deutſchen ei⸗ 
men überlegenen Sieg feiern konnten. Die 
Schweizer Mannſchaft war um Klaſſen ſchwä⸗ 


Cracovia durch ihren Sieg über Warszawianka 
ihre gegenwärtige Spitzenſtellung. Die Reſultate 
der Spiele lauteten: 

Legia —Warta 4:0 (3:0). — Pogon— Wis⸗ 
la 2:2 (2:1). — Cracovia— Warszawianka 


3:1 (1: 0). — Garbarnia— Polonia 3:3 (1:0). 
— Ruch —L. T. S. G. 3:1 (2: 0). — L. K. G 
—Czarni 3:1 (2:0). 


Deutſchlands Fußballer ſiegen über die Schweiz 5:0. 
Kuzorra und Hoffmann⸗Dresden, die ſämtliche 5 Tore des Länderjpiels Deutſchland⸗ 
Schweiz ſchoſſen. 


cher und bot eine ſehr ſchwache Geſamtleiſtung. 
Nur eimzelne Spieler erreichten einige alles 
Einzelleiſtungen. Das Spiel war ſcharf und muß⸗ 
te der Schweizer Tormann Poche ausſcheiden. 
Die Deutſchen verloren Stuff und Huber und 
ſpielten zuletzt mit mur 10 Mann. Die Treffer 
erzielten Kuzzorra 3, Hoffmann 2. Schiedsrich⸗ 
tev Rous (England). 


Länderkampf Belgien—Holand 2:2 (1:1). 


In Amſterdam wurde wor 30.000 Zuſchau⸗ 
ern der Länderkampf Holland — Belgien ausge- 
tragen, der bet ausgeglichenem Spielverlauf 


2:2 (1:1) unentſchieden endete. Holland ging 


durch von Cool, der einen Elfmeter werwandelte, 
in Führung. Zwei Minuten darauf glich Belgien 
durch Boſtin aus. Nach der Pauſe ging Holland 
durch Dekreek in Führung und fünf Minuten 
wor Schluß fiel der Ausgleich durch Adams. 
Schiedsrichter Retſchury, Wien. 

Länderkampf Ungarn. -Tſchechoflowakei 

d 
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In Prag fand am 1. Mai der mit Span⸗ 
mung erwartete Länderkampf Ungarn —Tſchecho⸗ 
ſlowakei ſtatt, der nach ſcharfem Spiel, in wel- 
chem die Ungarn mit 1:0 in die Führung ge⸗ 
langten, durch einen Elfmeter der Tſchechen aus- 
geglichen wurde. Von den Tſchechoſlowaken tat 
ſich beſonders Zeniſek durch rohes Spiel hervor, 
daß der Schiedsrichter Anderſen nicht immer ver⸗ 
hinderte. Auch das Prager Publikum benahm ſich 
ſehr undisziplinjert und wepſuchte die Spieler 
gu beeinfluſſen, benahm fih auch gegen die Gäſte 
ehr gehäſſig. Die Tore erzielten Hirzer für 
Ungarn und Hojer (11 m) für die Iſchechen. 


Die polniſche Ligameiſterſchaft. 

Die letzte Runde der polniſchen Liga brach⸗ 
te eine große Senſation in der Niederlage des 
polniſchen Meiſters Marta gegen Legia won 4:0 
(8:0). Von den übrigen Vereinen befeſtigte 


Die Ligatabelle hat nach dieſer Runde fol⸗ 
gende Reihenfolge in der Plazierung aufzuwei⸗ 
jen: Cracovia, Wisla, Warta, L. K. S., L. T. ©. 
G., Polonia, Pogon, Lehia, Ridh, Warszawian⸗ 
ka, Garbarnig, Czavni. 


Polen aus dem Rennen geworfen. Die Spiele 
nahmen folgenden Verlauf: 
Auſtralien—Schweiz 5: 0. 

Die Auſtralier, die bereits 3:0 führten, 
holten ſich auch die letzten beiden Einzelſpiele 
durch Crawford der Chieſa 8: 10, 6:4, 10:8, 
6:3 und Moon der Aeſchimann 3:6, 6:1, 
6:4, 6:3 ſchlug. Auſtralien hat in der nächſten 
Runde gegen den Sieger aus Monaco und Ir⸗ 
land zu ſpielen. - ; 

Zugoflawien— Schweden 5:0, 

Die Schweden holten ſich in Belgrad eine 
bittere 5:0 Niederlage. Die letzten Spiele hol⸗ 
ten ſich Scheffer und Friedvich, die Romberg und 
Söderſtröm glatt beſiegen konnten. Jugoſlawien 
hat mun gegen Spanien zu kämpfen. 


Spanien — Belgien 4:1. 
Spanien führte 2:1 und gewann auch die 
beiden letzten Spiele. Maier ſchlug Ewbank und 
Juamico — erledigte Lacroix in drei Sätzen. 


Japan Ungarn 4:1. 
Japan gewann von beiden letzten Einzel⸗ 


ſpielen eines durch Sato der Takaes in drei 
Sätzen ſchlagen konnte, während Ohta beim 
Stande von 4:6, 6:4, 7:5, 6:6 gegen den 
Ungarn Kehrling aufgab und den Ungarn da⸗ 
durch zu dem einzigen Punkt werhalf. Japan 
tvifft nunmehr in der zweiten Runde auf Indien. 
Polen — Rumänien 3:2, 

Beim Stande won 2:2 brachte das Gnt- 

ſcheidungsſpiel zwiſchen Stolarow (P) und 


Poulieff erſteren einen ſchwer erkämpften Sieg 


Der Start zur Deutſchland⸗Hadrundfahrt 1930. 
62 Berufsfahrer treten in Berlin die lange Reiſe an, die über 2500 km vund durch 
3 Deutſchland führt. 


Tennis 
Die Daviscupipiele, 
Der letzte Sonntag brachte eine Reihe von 
Daviscupſpiele mit teilweiſe überraſchendem 
Ausgang. So wurde Ungarn durch Japan, Bel⸗ 
gien durch Spanien, Schweden durch Jugoſla⸗ 


wien, Schweiz durch Auſtralien, Rumänien durch 
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von 6:8, 6:1, 6:2, 6:8, 6:3 womit er fei- 
mem Lande den Verbleib im Daviscup ſicherte. 
Polen hat in der mächſten Runde gegen Eng- 
land zu ſpielen, einen Gegner, der aus den bis- 
her ausgetragenem Kämpfen gegen Polen immer 
mit 5: 0 ſiegreich hervorgegangen ift.. 


„Die Welt am Sonntag“. 


Internationale = ) Umsonst 


erteile ich jeder Dame 
einen guten Rat bei 


Ausstellung |weissiluss 


Jede Dame wird er- 


sur Verkehrswesen iii imk 


Gebauer, Stettin 6. P. 


und Touristik e been te 
beifügen). 775 


5 Geschlifiene Gläser 
D D zZ N A 20 7 | Zugelaufener 


| 
6. Juli — 10. August 1930 57 ez e Aufoverglasungen 
umfasst: Normal- und schmalspurige Eisen- Hund | Neubelesen alter 
ö 
| 
| 
| 


in versch. Gattungen: 


bahnen, Eisenbahn-Materialien- u. Einrichtungen, Stras- Spiegel 
senbahnen, Flugwesen, Schiffahrt und Hafenbauten, 


Strassen u. Brücken, Elektrotechnik, Telephon und Radio, kann abgeholt wer- 
Transporteinrichtungen (Hebezeuge, Krane, Tragmaschi- den, Bielsko, ul. liefert prompt zu massen Preisen 
nen), Werkstätteneinrichtungen, Autobusse, Kraftfahr- Strzelnicza 70. 777 


zeuge aller Art, Traktoren, Auto-Karosserien- und Zubehör, 
Touristik, Sport, Kartographie, Reiseutensilien u. s. w. 


JOSEPH TORTEN 


Spiegeliabrik und Glasschleiierei 
11-go listopada 49 Biata (Hauptstrasse) 


Verfrefung in Katowice: INSERATE 


Słowackiego 24, Schlesische Gesellschaft für Ausstellungen in dieser ZEITUNG 
2 haben den besten 


2] Telefon 14-56 754 Telefon 14-56 


und Wirtschaftspropaganda. 


eo 7 ͤ 
FAHRRADDECKEN 


zu kaufen gesuchf. 
Gebe dafür Geld, Visitkarten u. s. w. 


Makulatur- 10 LÖWY, Biata, Wenzelisg. 
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ERSTKLASSIGE 


SPRECHMASCHINEN uno PLATTEN 


Alle neuesten Schlager stets am Lager. 


MUSIK-INSTRUMENTE 


für Streich- und Blas-Ensemble. 


liscnall Ri obne Ueteranstrengung!. - 


e : 
Fahrraddecken grau pro Stück Zt 9'25 


Schläuche rot pro Stück . 21 4. MANDOLINEN, GITARREN, 


ZITHERN und LAUTEN. 


Zubehörteile wie: 
Stege, Kolophonium, Wirbel, Saiten u. a. 


SCHULEN inp NOTEN 


für sämtliche Musik-Instrumente 


Für die Reisezeit | 


empfehlen wir 


Reischügeleisen 


für alle Spannungen im Preise von zł. 50. 
Bei Barzahlung gewähren wir 5 % Rabatt 


empfiehlt 
Elekfrizitätswerk Bielsko - Biata. 
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